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Hallo, schöne Elizabeth! 


Wiedersehen mit dem Hollywood- 
star Elizabeth Taylor auf Seite 7 





Winke, winke! US-Besatzungsangehörige ver- 
lassen auf dem Seewege Triest (links), zwei 
Italiener hissen in der Stadt voller Nationalstolz 
die Trikolore, und Tausende jugoslawischer Solda- 
ten marschieren in die Zone „B“ ein (unten) 






Anscheinend gibt es wirklich noch Menschen, die für Triest zu sterben 
bereit sind. Wenigstens tun sie in Belgrad und Rom so, als sei ihre 
eigene Seligkeit davon abhängig, dab diese international gesonnene 


Stadt nun endlich ganz italienisch oder ganz jugoslawisch werden 
müfjte. Nach den Wünschen der Triestiner fragt keiner. Sie sind zum 
Schacherobjekt der sogenannten „Großen Politik” geworden. Die 
Westalliierten beschlossen plötzlich, ihr Versprechen von 1948 wahr- 


zumachen und gaben das „Freie Territorium Triest” an Italien zurück. 
Der Handelspreis dafür ist Italiens Eintritt in die „Europäische Ver- 
teidigungsgemeinschaft”. Die Belgrader Tito-Kommunisten werden 


En % für ihren Verzicht auf Triest neue Hilfe bekommen, damit sie das 
westliche Verteidigungsdreieck Jugoslawien-Griechenland-Türkei stär- 
ker machen können. So planten es wenigstens die weisen Männer in 
London und Washington?! Sie vertrauen dabei auf den Wirklich- 


keitssinn der betroffenen Völker. Den Theaterdonner auf beiden 
Seiten nehmen sie nicht für bare Münze. Ob sie recht behalten! 
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Weihrauch, Flaggen, Plakate und Sprechchöre. 
Die Jugendlichen Roms feiern die endgültige Ruckgabe 
Triests an Italien. Zur gleichen Zeit schlagen die 
Belgrader den Amerikanern und Engländern die Fen- 
sterscheiben ein und protestieren gegen den ‚‚Verrat‘ " 
an der heiligen Erde Istriens. Nur die Triestiner sind 
traurig — sie verlieren mit den Amis ihre besten Kunden 
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Auch er wird nun allein bleiben, denn sein Freund, der sechs Jahre alte Bobby Greenlease, ruft (unten), das von Bobby aufgenommen wurde, zeigt ihn mit seinem Vater. Es läßt den Stolz und die 
ihn nie mehr, nimmt ihn nie mehr zu sich in sein Bett und strolcht nie mehr mit ihm durch den Park, Freude ahnen, die den Millionär Robert Greenlease erfüllten, in seinen alten Tagen einen kleinen Sohn 
um Katzen zu jagen. „Honey Boy‘‘, der Pudel, wird um Bobby auf seine Art trauern. Das letzte Bild zu haben. Nun ist alles vorbei. Der kleine Sohn ist tot. Der reiche Greenlease ist ein armer ‘Mann 
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Amerika trauert um den kleinen Bobby Greenlease, der von Kidnappern umgebracht wurde 











Die Frau, die sich in der Halle der französischen Schule in Kansas City umsieht, hat das Taxi draußen warten 
lassen. Eine weißgekleidete junge Nonne kommt auf sie zu, neigt leicht den Kopf mit der Haube und sieht sie 
fragend an. „Ich bin die Tante von Robert Greenlease, von Bobby, wissen Sie, Schwester, ich möchte ihn holen. 
Seiner Mutter geht es so schlecht, und da dachten wir — nun, Sie verstehen, vom Personal wollte Mister Green- 
lease, Sie kennen sicher meinen Bruder, keinen schicken ... .“ Die Schwester ist erschrocken. Sie sagt, 
daß sie den kleinen Bobby sofort rufen werde. Sie geht auf eine Tür zu, aber dann bleibt sie stehen 
und dreht sich um. „Wollen Sie nicht in die Kapelle gehen, um für Bobbys Mutter zu beten?“ fragt sie 
leise. „Kommen Sie, ich führe Sie hin.“ Zehn Minuten später bringt eine andere Nonne den kleinen 
Bobby. Er steht ein bißchen verloren in der großen Halle, aber er geht ohne Zögern auf die Frau zu. 
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Vor drei Monaten fuhr Bobby mit seinen Eltern durch Deutschland. Am 
Rhein ließ er sich mit seiner Gouvernante fotografieren. Robert Greenlease 
war der glücklichste Mensch der Welt. Jedes kleine Abenteuer seines Sohnes 
erlebte er mit ihm zusammen — nur als das furchtbarste Abenteuer in 
Bobbys Leben geschah, an dessen Ende sein Tod stand, war er nicht bei ihm. 
Ein paar Fotos, das ist alles, was übrigblieb von dem frechen kleinen 
Burschen, der Robert Greenleases arbeits- und erfolgreiches Leben krönte 
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Lieber Gott, hilf, daß wir Bobby wiederfinden ....! Es ist ganz still in der Hauskapelle der französischen Schule in Kansas 
City. Nur das geflüsterte Gebet der Spielgefährten Bobbys dringt durch den Raum. Zwanzig kleine Mädchen und zwei Jungen beten 
für ihren Freund drei Tage nach der Entführung. Keiner in ganz Amerika, außer dem Verbrecherpaar, weiß in dieser Stunde, daß 
alle Wünsche und Bitten zu spät kommen. Bobby ist tot, sinnlos niedergeschossen von einem Gewohnheitsverbrecher. Zweieinhalb 
Millionen Mark wurden pünktlich als Lösegeld gezahlt - und dennoch zu spät, um ein Leben zu retten, dem noch so viel beschieden war 


Er gibt ihr dieHand und macht einen Diener. „Guten Tag”, 
sagt er. Seine Hand ist schmutzig, man hat ihn vom 
Spielen weggeholt. Sein Scheitel sitzt schief, und man 
sieht ihm an, in Gedanken ist er noch bei der elektri- 
schen Eisenbahn auf dem Fuhkboden. 

Die Frau nimmt schnell seine Hand, nickt den Nonnen 
flüchtig zu und sagt: „Wir rufen Sie dann an.” 

Die junge Nonne, die die Frau empfangen hat, steht 
eine halbe Stunde danach vor der Direktorin der Schule. 
Ihr ist eingefallen, daß Bobby seine Tante wie eine 
Fremde begrüßt hat, und sie findet das recht merkwürdig. 
Warum ist sie nicht gleich darauf gekommen? Ein Telefon- 
anruf bei Frau Greenlease gibt Antwort auf diese Frage. 
Virginia Greenlease, Bobbys Mutter, ist gar nicht krank. 
Bobby hat keine Tante, und niemand wurde von der 
Familie beauftragt, den Jungen aus dem Kindergarten 
der französischen Schule abzuholen. 

Das spielt sich gegen 12 Uhr mittags ab. Um halb vier 
wird für Mr. Robert Greenlease ein Brief abgegeben, in 


Das Mörderpaar: Carl Austin Hall, 35 Jahre alt, mehrfach vor- 
bestrafter Bankräuber, Fälscher und Sittlichkeitsverbrecher, und 
seine Komplicin, die 41 Jahre alte Witwe Bonnie Heady. 600000 
Dollar Lösegeld forderte Hall von dem Millionär Greenlease. Seit 
dem Fall des Fliegerobersten Lindbergh im Jahre 1932 — auch 
dessen Sohn wurde, wie noch in Erinnerung ist, tot aufgefunden — 
hat die Kriminalgeschichte der USA so etwas nicht zu verzeichnen 


dem 600 000 Dollar, das sind rund zweieinhalb Millionen 
Mark, als Lösegeld für Bobby gefordert werden — die 
höchste Summe, die Kidnapper in Amerika jemals für 
die Rückgabe eines Kindes verlangten! Seit der Ent- 
führung des Lindbergh-Babys im Jahre 1932 ist Bobby 
Greenlease in der Geschichte der amerikanischen Bun- 
despolizei der 459. Fall. 
„Fahren Sie zum Zeichen dafür, daß Sie bezahlen 
wollen, mit einem weißen Tuch an Ihrer Autoantenne 
morgen früh durch die Hauptstraße, und zwar von 
der Ecke der 29. bis zur 39. Straße. Wenn Sie das 
Geld beisammen haben, geben Sie im ‚Kansas City 
Star‘ ein Inserat auf: C. MÖCHTE SIE AM SONN- 
TAG IN CHIKAGO TREFFEN. G.“ 
So heihßt es in dem Brief, der keine Unterschrift trägt, 
und auf dem keine Fingerabdrücke gefunden werden. 
Um 16 Uhr sitzt der Millionär Robert Greenlease dem 
Polizeichef von Kansas City, Mr. Bernard Brannon, gegen- 
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Ein kleiner Sarg auf Rädern birgt den Leichnam des entführten 
Bobby Greenleaose. Die weißen Gardinen und die weißen Blumen, 
die die Forest Hills Abtei in Kansas City schmücken, sind dos 
Symbol seiner Unschuld. Erzbischof Hunkeler sprach die Sterbe- 
gebete. Ganz Amerika wohnte der Trauerfeier am Rundfunk bei. 
Berühmte Männer erhalten ein Staatsbegräbnis. Bobby ist nur ein 
kleiner Junge — aber er könnte der Junge jedes Amerikaners sen 
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Hier wurde Bobbys Leichnam verscharrt. Kriminalbeamte fanden im Garten der Witwe Bonnie 
Heady in St. Joseph ‘Missouri den toten Jungen, eingewickelt in einen Sack aus Kunststoff. Drei Kugeln 
steckten in seinem Kopf. Bonnie Heady, die sich als seine Tante ausgegeben und den Jungen aus der 
Schule abgeholt hatte, gestand, daß ihr Freund Hall am gleichen Abend den kleinen Bobby Greenlease 
auf der Fahrt von Kansas City nach St. Joseph getötet habe. Warum — diese Frage wird nie geklärt 
werden. Dem Kidnapper Hall ging es offensichtlich um das Lösegeld, und nur um das Geld. Auch der 
Prozeß wird nicht ans Licht bringen, weshalb er den Jungen umgebracht hat, dessen Tod ihm nichts nützte 
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Sie hatten einen Sohn ».. Der 71 Jahre alte Millionär Robert Greenlease mit seiner 45jährigen Frau der Trauer — — — 150 Kilometer entfernt, in St. Joseph, marschierte zur gleichen Zeit ein Zug des 
und seiner I1jährigen Tochter Virginia Sue auf dem Wege zum Familienmausoleum in Kansas City. Hasses zum Gefängnis, wo Bobbys Mörder sitzen. Die Polizei mußte sie vor der Wut der Bevölkerung be- 
Neben Frau Greenlease der Erzbischof von Kansas City, Edward J. Hunkeler. Ein Zug der Liebe und schützen, denn auch hinter Gittern sind Hall und die Heady noch in Gefahr, gelyncht zuwerden FOTOS: AP 
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Glückspilz 


Mit Vollgas knallte der Mercedes 300 S 
des US-Filmstars Bing Crosby in Holly- 
wood gegen einen anderen Wagen. Die 
Spezialanferfigung für 50 000,— DM ist 
hin. Am Abend des gleichen Tages gab 
der unverletzte und unerschütterte „Sän- 
ger mit der Millionenstimme” bereits 
wieder Autogramme an seine Verehrer. 
Das Auto hatte er gerade aus Frankfurt 
mitgebracht, wo nach ihm Gary Cooper 
das gleiche Luxusmodell kaufte. Auf 
seiner Europareise schrieb Bing Crosby 
auch seine Memoiren. Titel: „Nennt mich 
Glückspilz.” Auf seine Kontrahenteri bei 
dem Unfall, zwei Männer und eine 
junge Frau, trifft dieser Satz aber nicht 
zu. Sie wurden schwer verletzt. FOTOS: UP 
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Wir haben uns verlobt | 
| 


EDELGARD GROTHE | 
Prince OLASUPO AWOGBORO ben 
LLB (London) 
Hameln Ibokun (Nigeria) 
Am alten Ziegelhof 22 z. Z. London 
14. Oktober 1953 


Edelgard und der schwarze Prinz R 


Am alten Ziegelhof 22 in Hameln herrschte Hochbetrieb. Die blonde Edelgard Grothe 
hat sich verlobt, mit einem Prinzen aus dem Mohrenland. In einer Londoner S-Bahn hatte 
Edelgard, die als Austauschschülerin in England war, den Jurastudenten Olasupo Awog- 
boro kennengelernt. Damals wuhte sie noch nicht, dak er eines Tages über 70 000 Nige- 
rianer herrschen soll. Falls Edelgard sich mit ihrem fürstlichen Schwiegervater und den 
22 Schwiegermüttern nicht vertragen sollte, wird Prinz Awogboro mit ihr nach London 
ziehen. Auf sein Recht, neben Edelgard noch 21 Frauen zu haben, hat er bereits verzichtet. 
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Edelgard und ihr Prinz machen Pläne für die Hochzeitsreise. Sie soll von London über Paris nach Das Haus der Braut am alten Ziegelhof in Hameln war am 
Afrika gehen. In Nigeria, in der Provinz Lajos, warten 70000 Untertanen auf den erstgeborenen Sohn Verlobungstag belagert. Aber Edelgards Großmutter blieb hart. 
des „Oba von Ibokun‘“‘ Awogboro I., und auf seine deutsche Frau. Prinz Olasupo ist erbberechtigt und Sie öffnete die Tür nur einen Spalt breit und erklärte, daß es sich 
hätte 22 Frauen heiraten können. Auf diese negerfürstliche Vergünstigung hat er bereits verzichtet, um eine Familienfeier handele (Bild oben), bei der man auf 
als er zur englischen Hochkirche übertrat. Bei Grothes zu Hause in der guten Stube trägt er seine keinen Fall gestört sein wolle. Das Brautpaar wollte bald auch 
Landestracht aus Samt, Seide und Goldbrokat. Im Dezember will der Prinz mit seinem Jurastudium nicht mehr auf die Platte des Fotografen. Der Prinz ver- 
fertig sein. Sollte er sich nicht dazu entschließen können, die Regierungsgeschäfte in ‚Nigeria zuüber- steckte sein Gesicht hinter der Hand und Edelgard suchte Schutz 
nehmen, kann er sich als Rechtsanwalt und Außenhandelsvertreter seines Landes in London niederlassen hinter seinem breiten Rücken (Bild rechts) FOTOS: MEYER/M.E.P. 
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Dieses Lächeln gehört nicht dem Fotografen, sondern allein dem Gatten Michael Wilding, der unerkannt mit 
seiner bezaubernden Frau durch Stockholm bummelt, bevor Elizabeth Taylor von Herzkrämpfen befallen wurde. 
Wilding, ein guter Freund Stewart Grangers und seiner Frau Jean Simmons, lernte Elizabeth in Hollywood kennen, 
als er bei Granger zu Besuch war. Heute gehört er zu Enslands beliebtesten Schauspielern. Bild rechts: strahlend, 
wie in ihrem Film „Ein Geschenk des Himmels“ steigt Lizzy mit ihrem Sohn in London aus dem Flugzeug. Auch 
das Baby ist, wie man unten sieht, außerordentlich zufrieden. Begrüßen wir sie also: Hallo, Elizabeth, hallo Baby! 


“ 


Hallo, schöne Elizabeth! 


Hollywood-Star Elizabeth Taylor ist von schwerer Krankheit genesen 


Es fing ganz harmlos an. Bei den Aufnahmen zu dem Film „Elephant Walk” auf 
Ceylon kriegte die 21 Jahre alte Lizzy einen Splitter ins Auge. Eine komplizierte 
Operation in Los Angeles konnte mit knapper Not ihre Sehkraft retten. Lizzy 
beschlof nach ihrer Krankheit, mit ihrem Gatten Michael Wilding die im vorigen 
Jahr verpafite Hochzeitsreise nachzuholen. Sie flogen in Richtung Europa. Das 
Baby Michael-Howard, das seine Mutter bei der Geburt fast das Leben gekostet 
hatte, blieb zu Hause in Hollywood. Mama und Papa wollen ein bifchen allein 
sein. In Stockholm wurde Lizzy wieder krank, schwerer als je zuvor. Die Ärzie 
verbannten sie in die Einsamkeit der dänischen Insel Seeland. Hier packte sie 
zu allem Überfluß auch noch die Schwermut. Zuviel fast für eine Frau, die in den 
USA einst zur „schlechtesten Schauspielerin des Jahres” gekrönt wurde, die an 
der Seite des Hotelerben Nick Hilton kein Glück fand und am Tage ihrer Hoch- 
zeit mit Michael Wilding einen Film drehen muhte, der den Titel trug „Das 
Mädchen, das Angst hatte”. Aber nun ist inzwischen alles wieder gut. Um 
Elizabeth schnell gesund werden zu lassen, griff man zu einem unfehlbaren 
Mittel: Man brachte ihr das Baby. Und so kehrten sie alle drei vergnügt nach 
London, ihrer eigentlichen Heimat, zurück, der Papa, die Mama und Klein- 
Michael-Howard, der noch nicht weil, dah ein Geschwisterchen unterwegs ist. 
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ALLE GEDULD HAT 


n Werl führt Mr. Meech ein drakonisches Regiment = Werden die Kriegsverbi 


Seit über einem Jahr wird unsere Geduld auf eine harte Probe gestellt. Alles 
Reden über europäische Partnerschaft kann nicht darüber hinwegtäuschen, daß 
wir noch immer die Besiegten sind. Zwar hat uns die Uneinigkeit der Sieger 


eine Reihe von Erleichterungen und eine Menge von Versprechungen eingebracht, 
aber von einer deutschen Souveränität kann bisher keine Rede sein. Immer noch 
können Engländer und Franzosen in wirtschaftspolitische Belange der Deutschen 
dreinreden, immer noch tragen wir die erheblichen Kosten für ein ziviles Besatzungs- 
regime, immer noch müssen wir uns gefallen lassen, daß unsere Briefe zen- 
siert und unsere Telefongespräche abgehört werden. Und heute wie vor acht 
Jahren sitzen in Landsberg und Werl noch Deutsche, die unter fremder Gerichts- 
barkeit verurteilt wurden, nach Gesetzen des Siegers und in Verfahren, die 










Der gute Geist von Werl verschwand mit Otto Beukmann. 
Der kleine Zuchthaus-Aufseher hatte von seinen 200 DM Gehalt 
den Gefangenen Lebensmittel besorgt. Er handelte noch ganz im 
Geist, der unter dem früheren Kommandanten Oberst Vickers 
herrschte. Der begrüßte die Häftlingemit „Morning - Abgelehnt!“ 
und duldete zugleich stillschweigend Haft-Erleichterungen 
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Mansteins Dank für Beukmanns Hilfe ist nur eines unter den 
vielen Ehrendokumenten im Besitz des fristlos entlassenen Auf- 
sehers. Aber Mr. Meech, der neue englische Kommandant in 
Werl, schätzt solche Kundgebungen wenig. Er ließ vier Mann, 
die eine Dankadresse unterzeichnet hatten und die sich noch in 
seiner Gewalt befanden, mit 21 Tagen Haftverschärfung bestrafen 
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Aus Werl sind Hans Kühn und Schuldsp 
Wilhelm Kappe geflüchtet. Sechs des Sieg 
Jahre safen sie im Kriegsverbre- Das deu! 

: ein Feldwebel und ein urielle n 
Landesschütze, die sich nie etwa; auch nid 
zuschulden kommen liefen. Beide dern Re 
wurden zu unmenschlich harten @ diesen E 
Strafen verdammt, obwohl das für zwe 
Gericht ihnen keine Kriegsver- # Mahnun: 
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Ein Fanal für alle, die achtlos an der Verzweiflung der Häftlinge in Werl vor- 
übergingen, war die Flucht des Landesschützen Wilhelm Kappe und des Luft- 
waffen-Feldwebels Hans Kühn. Als damals der STERN (in Heft 38, Jahrgang 
1952) mit diesen Bildern an das Gewissen und an das Mitgefühl der Deutschen 
und der Briten appellierte, bewegte das Schicksal der Geflüchteten eine ganze 
Welt. Kappe ist irgendwo im Ausland untergetaucht, den Solinger Hans Kühn 


sich ändern. Das Besatzungsstatut soll abgelöst, die politischen 
Einschränkungen sollen aufgehoben und die Verurteilungen sollen 
von gemischten deutsch-alliierten Kommissionen überprüft werden. 
All das hat man uns versprochen und diese Versprechungen sogar 
in Absätze und Paragraphen gefaft, und das Ganze den „Deutsch- 
land-Vertrag” genannt. Aber dieser Vertrag wurde verkoppelt mit 
dem Europäischen Verteidigungspakt, und wie man den Hund mit 
dem Wurstzipfel lockt, so hat man uns seit über einem Jahr mit den 
Versprechungen des Deutschland-Vertrages gelockt, damit wir die 
Verpflichtungen des Europa-Paktes um so williger auf uns nehmen. 
Irgendwo hat sich nämlich sogar in alliierten Köpfen die Erkenntnis 
durchgesetzt, daf man von uns nicht gut neue Soldaten verlangen 
kann, solange noch alte Soldaten hinter Zuchthausmauern sitzen. 
Denn nicht um die wirklichen Verbrecher geht es uns, sondern um 
Soldaten und zivile Häftlinge, die ihre Verurteilung und das 
Mafh; ihrer Strafe nur der Hafkpsychose des Krieges verdanken. 


Dah die Lage der Häftlinge in Werl in diesen Wochen nicht 
etwa leichter, sondern erheblich schwerer geworden ist, stellt unsere 
Geduld auf eine neue Probe. Denn schlieflich haben wir ja die 
Vorbedingung, an die man die Wiedererlangung der deutschen 
Souveränität und somit die Revision der Kriegsverbrecherurteile 
geknüpft hatte, längst erfüllt, Wir haben den Europa-Pakt unter- 
zeichnet. Den Franzosen und neuerdings den Italienern eilt es nicht 
so sehr damit. Sollen die Häftlinge in Werl und Landsberg büfen 
müssen, daf das Tauziehen um Europa immer noch zu keinem guien 
Ende kommt, nicht zuletzt, weil in Frankreich und Italien die Kommu- 
nisten recht kräftig mitziehen? Sollen die Versprechungen, die man 
dem Bundeskanzler in Amerika gemacht hat, in den Wind ge- 
sprochen sein! Denn auch in Landsberg ist entgegen diesen Ver- 
sprechungen seit drei Monaten ein Entlassungsstopp eingetreten. 


Was aber in Werl geschieht, sollte den Briten gerade in dem 
Augenblick zu denken geben, in dem aus der Sowjetunion ein 
neuer Strom von Heimkehrern in Deutschland eintrifft. Glaubt man 
etwa, wir würden über den Berichten von den haarsträubenden 
sowjetischen Kriegsverbrecherprozessen vergessen, wie summarisch 
und oberflächlich vielfach alliierte Gerichte arbeiteten, deren Opfer 
noch heute in Werl und Landsberg sitzen? Glaubt man, wir würden 
in der Freude über die Heimkehrer aus Rufland die Rufe der Ver- 
zweiflung überhören, die aus Werl zu uns dringen? Es heift unsere 
Geduld überschätzen, wenn man uns heute noch die Strafvollzugs- 
methoden jenes Mister Meech zumutet, der offenbar glaubt, in 
einer Kolonie zu residieren. Man: sollte meinen, England hätte mit 
den Leuten vom Schlage des Mister Meech in Indien, Ägypten, 
Persien und Kenia allmählich genug üble Erfahrungen gemacht. 


Versperrt auf Anordnung des neuen Kommandanten Meech wurde dieser 
Weg, von dem die Angehörigen zu dem Kriegsverbrecherblock zu spähen 
pflegten. Zur Zeit des früheren Kommandanten Vickers befand sich hier 
kein Gitter. Vickers fühlte sich Werl verbunden. Sein dort geborener Sohn 
erhielt die Vornamen „John Werl‘. Heute dürfen die Häftlinge nicht ein- 
mal Blumen empfangen. Undpro Jahr istnurein einziges Paket zugelässen 
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brechen nachweisen konnte. Den 


KAPPE wurde zu lebens- 
g Zuchth verurteilt. Er hatte 
als Wachmann einen Plünderer in der 
Notwehr erschossen. Die Bilder zeigen 
ihn links als Landesschützen und oben 
in seinem Beruf als Taucher und 
Seemann in Kiel (zweiter von links) 
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Dunkles Spiel 
um eine Werft 


„Geheim” stand auf dem Aktendeckel, der 1937 die Verträge über den Kauf 
der Kieler Howaldiswerft durch Selpert Serno, geboren 1873 in Greiz in Thü- 
ringen, enthielt. Der Verkäufer, Konsul Diederichs, wußte nicht, daf hinter 
Serno die Kriegsmarine stand. Sie gab die Gelder, bare 6,75 Millionen RM. 
Rund einen Monat blieb alles geheim. Dann wurde Serno der Titel Oberwerft- 
direktor der Deutschen Kriegsmarine verliehen, und gleichzeitig fiel die Tar- 
nung: Das Reich enipuppte sich als der wahre Besitzer. Danach wäre jetzt der 
Bund, als Rechtsnachfolger des Deutschen Reiches, Eigentümer dieser größten 
deutschen Werft — wenn nicht ein Haken dabei sein würde. Serno hatte 1937 
seinen Namen für die Transaktion nur unter der Voraussetzung gegeben, dafı 


Zur Strecke gebracht durch Reichsintrigen wurde 1937 Selpert Serno (links), behauptet 
seine Witwe Hanni’ (oben). Der Werftfachmann und passionierte Jäger Serno entstammte 
einer russischen Maufmannsfamilie. Sein Name hatte Klang im deutschen Schiffsbau. 
Kein Mensch nahm Anstoß, als er die Howaldtswerft in Kiel erwarb. Doch seine Auftrag- 
geber ließen ihn sofort nach dem geglückten Unternehmen fallen. Nun möchte Frau Hanni 
wieder haben, was ihrem Manne einstmals einen Monat lang dem Namen nach gehörte 








Mut zum Leben! 


Immer wenn ihn die Schmerzen quälten, verlangte Paul Pryzbylia nach seinem Sohn 
Rudolf. Der Junge des 53jährigen Passauer Autovertreters ging 1952 nach USA. In 
Detroit fand er Beschäftigung in einem Kaufhaus. Aber er stand nicht lange hinter dem 
Ladentisch. Schon nach drei Monaten erreichte ihn die Einberufungsorder, obwohl er 
noch nicht einmal amerikanischer Staatsbürger geworden war. Es folgten: Ausbildung 
in Michigan, dann neun Monate Korea. Dort befand er sich nach Kriegsschluf, als ihn 
die Nachricht aus dem Elternhaus erreichte, da sein herzkranker Vater im Sterben 
läge. Seine Mutter hatte gleichzeitig an das US-Kriegsministerium in Washington 
geschrieben. Dort fühlte man menschlich und ordnete Heimaturlaub nach Deutsch- 
land für den Gefreiten Rudolf Pryzbylla an. In vier Tagen flog der deutsche US-Soldat 
auf Kosten der US-Streitmacht nach Passau. Und am Krankenlager des Vaters 
kam es zu einem Happy-End fast wie im Film. Am Tage nach der Rückkehr seines 
Sohnes stand Paul Pryzbylia plötzlich mit frischerwachtem Lebensmut wieder auf. 
„Mein Junge”, wiederholte er tiefbeglückt immer wieder, „hat mich gesund gemacht.” 
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Im Dreck Koreas saß der Gefreite Rudolf Fein heraus in Detroit war Rudolf. Mit diesem ,,Meine beste Kur ist der Umgang mit meinem ,‚,Mein Stolz, mein Junge.‘ Mutter Pryzbylla will 
Pryzbylla neun Monate lang. Hier erreichte FE pompösenWagenseinesOnkels,derihn 1952nach Sohn“‘, sagt Vater Pryzbylia. Bis Anfang Novem- ihren Koreakämpfer gar nicht wieder fortlassen. Vor 
ihn der Befehl: „‚Fertigmachen zum Flug nach den USA geholt hatte, fuhr er täglich zu seinem ber darf der Urlauber aus Korea bleiben. Die sieben Jahren, am gleichen Tage, fanden sich die beiden, 
Haus zu seinem herzkranken Vater in Passau!“ "2 Arbeitsplatz im Hudson-Kaufhaus in Detroit. Freude über dies Wiedersehen hat dem vielge- die getrennt aus Schlesien geflüchtet waren, in Passau. 

\ Fr ME Dort arbeitete der zweiundzwanzigjährige prüften Flüchtling aus Schlesien jetzt die Kraft Ein Jahr später traf dann Vater Pryzbylia aus dem 
ng: p“ = a zebürtige Schlesier neben 18000 Angestellten zumLebenwiedergegeben FOTOS: RADELGRUBER Uranbergwerk joachimsthal bei Frau und Sohn ein 
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er mit jährlich 60 000,— RM Gehalt als € 
Oberwerftdirektor eingesetzt würde. Die- | 
sen Posten hatte er jedoch nur ein paar 
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Tage inne. Denn nun begann ein dunkles i = N 
Spiel. Das Reichssicherheitshauptamt Ber ei Mi, N . 
schofj eine damals fast tödliche Anklage wa FR \ 
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ab: „Verbindung zum internationalen ot 
Judentum”. Verhöre, Schikanen und Ver- zu 
lust des Amtes folgten. Aus Gram starb ni N Fit 

Serno 1940. Das ist die Schilderung, die ı A 

seine Witwe jetzt gibt. Das Reich, erklärt 3 f 

sie, brach damals den Vertrag. Demnach ? — 

gelte der Zustand, wie er unmittelbar : r PR 


davor bestand, als Serno einen Monat nm ! Ss e ‘ ' 
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lang Besitzer der Werft war. Nun will sie 5 . - ET üb 
die Werft zurück. Die Summe, die das Sg zer PT TEN . 2 TUNETTE PREUWIITTTTN 
Deutsche Reich im Jahre 1937 ihrem W ’ er - : 
Strohmann zur Verfügung stellte, will BER u. pri 
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Tiefpunkt und Höhepunkt im Leben Sernos: Am 8. Dezember 1936 rammte das 26000-t-Schlachtschiff „Gneisenau‘‘ beim Stapellauf in Kiel die Mauer des 
Kais (oben). Man schrieb das Unglück Serno zu und wollte den unbequemen Fachmann damit zur Strecke bringen. 1931 schritt Selpert Serno (unten, ganz rechts) 
in Hindenburgs Gefolge die Front mit ab, bevor das Panzerschiff „Deutschland“ vom Stapel lief. Neben Hindenburg: Vizeadmiral Hansen und Admiral Raeder, hinter 
Raeder Reichskanzler Dr. Brüning und Reichswehrminister Groener. Schon seit 1928 galt Serno als einer der bedeutendsten Baumeister und Wegbereiter der deutschen 
Kriegsmarine. Erhatte die Deutsche Werke AG. mitbegründet, die den Schiffsbau im Dienst des Reiches vorwärtstrieb. Serno war befreundet mit den Großindustriellen 
Thyssen und Stinnes. Den Machthabern im Dritten Reich mißfiel es, daß er sich niemals für den Antisemitismus gewinnen ließ FOTOS: VON GORRISSEN / VON LANG 
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Überlistet wurde der Besitzer der Howaldts- . . 

werft in Kiel, Konsul Dr. h. c. Diederichs. Es wur ri 
heißt, er habe nicht einmal getihnt, daß sein + 3 2 n za 

Privatbesitz reichseigen wurde. Diederichs ver- 

kaufte privat an den Privatmann Serno. Aber 

das Geld kam von der deutschen Kriegsmarine 















zZ U R © L LE Pe D E M E l N Ss AT zZ startet diese junge Dame vom Hamburger Haupt- 


bahnhof in Richtung Zürich. Mit elf anderen Ste- 
wardessen soll sie — als neuester Schlager der Bundesbahn — den Reisenden im Speisewagen des 
„Helvetia Expreß‘ mit zarter Hand Schnitzel und Beefsteak servieren. Der Dienst ist anstrengend: zwei 
Tage Fahrt fast ohne Schlaf, einen Tag frei, einen Tag Bereitschaftsdienst. Dafür gibt es 350 Mark 
Gehalt, reichlich Trinkgeld und eine graue Uniform mit bordeauxroten Aufschlägen, die vor jeder 
Abfahrt vom Geschäftsführer der DSG diskret auf tadellosen Sitz überprüft wird FOTO: PITT SEVERIN 


‚„. mit verlorenem 
Baukostenzuschuß 


Vor dem Hause Hellkamp 23 in Ham- 
burg stauen sich die Passanten. Unter 
freiem Himmel praktiziert ein Arzt. Die 
Straße ist sein Warteraum, als Unter- 


suchungszimmer dient ihm eine dicht ver- 


hängte Limousine. Der Arzt heift Dr. Hof- 
mann. Er mußte auf die Strafe gehen, weil 
seinen Patienten der Zugang zu dem Haus, 
vor dem sein Auto parkt, durch einen Wach- 
mann der Wach- und Schließgesellschaft 
verwehrt wird. Diese sonderbare Praxis hat 
eine ebenso sonderbare Yorgeschichte. 

Wer heutzutage eine Wohnung haben 
will, der muß gewöhnlich mit „verlorenem 
Baukostenzuschuß” bauen. Und wer Glück 
hat, kann die Hälfte der Summe langsam 
in vielen Jahren abwohnen. Das wuhte 
auch Dr. Hofmann. Er borgte sich von der 
Kassenärztlichen Vereinigung 9000,— DM. 
Damit erwarb er den Anspruch auf Woh- 
nung und Praxisräume in der ersten Etage 
des Hauses Hellkamp 23. Das Geld bekam 
der Bauherr, und bald darauf zog Dr. Hof- 
mann ein. Das Haus war allerdings noch 
nicht ganz fertig. Denn mittlerweile war der 
Bauherr bankrott gegangen. Den Doktor 
focht das wenig an. Er bezahlte pünktlich 
seine Monatsmiete von 131,75 DM. Das 
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Eine Tür aus Pappe führt zu dem Hamburger 
Arzt Dr. Hofmann, Mieter im Hause Hellkamp 23. 
Die Holztür haben die Handwerker entfernt, als 
sie kein Geld bekamen. Auch die Heizung ist ver- 
schwunden. Dabei steht der Winter vor der Tür 
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Geld erhielt ein gerichtlich eingesetzter 
Zwangsverwalter, der noch heute amtiert, 
weil bisher nicht entschieden ist, in wessen 
Besitz dieses Gebäude übergehen soll. 
Den ersten Anspruch hat die Baugesell- 
schaft, die den Hausbau durchführt. Sie 
hatte nur einen Bruchteil der Summen be 
kommen, die ihr zugesichert waren, und 
setzte dann mit eigenem Kapital die Ar 
beit fort. 

Aber was kümmerte das alles den D:. 
Hofmann! Er hatte seinen Zuschuf bezahit 
und glaubte, gerade deshalb, weil es ein 
„verlorener Baukostenzuschuk” gewesen 
ist, nun um so mehr ein fest verbrieftes 
Recht auf seine Räume zu besitzen. Doch 
als der Baugesellschaft im Wege de: 
Zwangsvollstreckung das Gebäude zuge- 
sprochen wurde, versuchte sie, den Kassen- 
arzt aus der begehrten ersten Etage hin- 
auszuwerfen. Es ist ihr bisher nicht gelun- 
gen. Das Urteil ist noch nicht rechtskräftic. 
Der Arzt jedoch befand sich unversehens 
in einem Wirrwarr von Paragraphen. Er 
hatte seinen Baukostenzuschuk dem jetzt 
bankrotten Bauherrn von damals bezahlt. 
Die Chance, die 9000,— DM von ihm wie- 
derzusehen, sank auf den Nullpunkt, die 





In volle Deckung ging vor der „Volkswut“ 
und den massiven Drohungen der Hofmann- 
Patienten dieser Beamte der Hamburger Wach- 
und Schließgesellschaft. Der Sternreporter ent- 
deckte ihn in einem Verschlag hinter der Treppe 


Keine Streifen für 
Trotzkis Mörder! 


Der Mustergefangene vom „Schwarzen 
Schlof von Lecumberri” (Mexikos Staats- 
zuchthaus) nennt sich Jacques Mornard. 
Bekannt ist er unter den Namen Jac- 
son, Vandendreschd und Mercader. Wie 
er wirklich heift, wei bis heute noch’ 
niemand. Dafür wei man aber genau, 
was er tat: Am 20. August 1940 erschlug 
er mit einem Eispickel den Bolschewiken- 
führer und Schöpfer der Roten Armee, 
Leo Trotzki. Trotzki, einer der ältesten 
Mitkämpfer Lenins, wurde nach dessem 
Tode Stalins größter Feind. Erbarmungs- 
los jagten ihn die Kommunisten. In 
Mexiko erreichte ihn sein Schicksal. Der 
Mann, der sich Mornard nannte, schlug 
ihm den Schädel ein. 20 Jahre Zuchthaus 
war der Lohn für diese Tat. Als Chef 
der Reparaturabteilung lebte Mornard 
im Zuchthaus gut. Seine Freundin Ro- 
quella besuchte ihn zweimal in der 
Woche in seiner Privatzelle. Niemals 
trug er die gestreiffte Zuchthäusleruni- 
form. Wenn er jetzt bald — schon nach 
13 Jahren — freigelassen wird, weih 
er nicht, woher die Kugel kommt, die ihn 
treffen wird, von seinen alten Auftrag- 
gebern oder von den Rächern Trotzkis. 


























Rezepte auf dem Autokühler schreibt Kassenarzt Dr. Hofmann vor der Haustür seiner Praxis aus. 
Rechts seine Frau und Helferin. Konsultationen erfolgen im Autoinneren. Die Fenster der Limousine 
sind dabei verhangen. Man könnte fast von „ambulantem Gewerbe‘ reden, zu dem die Baugesellschaft 
den Arzt gezwungen hat, der Wohnung und Praxis trotz 9000 DM Baukostenzuschuß räumen soll 





Drohung der Baugesellschaft, ihn aus sei- 
ner Wohnung und Praxis zu entfernen, 
schien Wirklichkeit zu werden. Denn das 
alte Gesetz mit seinen Paragraphen 854 ff. 
BGB ermöglichte es dem Käufer, zwangs- 
weise den Arzt hinauszuseizen. Eines er- 
reichte die Baufirma schon jetzt, sie ließ das 
umstrittene Gebäude durch einen Wach- 
mann sichern, der allen Personen, die nicht 
im Hause wohnen, den Zutritt zu verwehren 
hat. Das ist der Grund, der Dr. Hofmann zu 
seiner Praxis auf offener Straße zwingt, 
denn die Menschen, die der Wachmann in 
erster Linie abweist, sind die Patienten des 
Arztes. 


ENGLANDS BEITRAG ZUR SICHERHEIT 


und stichfest. Der Schlauch wird durch ein Gummifutter an der Innenseite des Reifens (rechtes Bild) 
ersetzt, es schließt sich automatisch, selbst wenn ein noch so großer Nagel durchgestoßen ist. Auch diese 
Reifen werden aufgepumpt, aber sie leiden kaum unter „Luftschwund‘, wie die bisherigen FOTOS: UP 
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Gelänge es, den Doktor hinauszuseizen, Er 
so hätte der neue Bauherr Aussicht auf De; 
neue Baukostenzuschüsse, oder Hofmann F = 
wäre zu einem zweiten „verlorenen” Zu- 47 
schuf gezwungen. Aber ein Bundesgesetz, ! IE 
das erst im Oktober in Kraft getreten ist, ‘ F i Al 
winkt dem Mieter mit neuer Hoffnung. Es 2, 
wahrt ausdrücklich die Ansprüche der Per- 4 
sonen, die Baukostenzuschuß geleistet ha- 1. 






ben. Jetzt geht es darum, ob die neue Be- 
stimmung in diesem Fall schon gilt. Aber Be- 
stimmung hin, Bestimmung her. Wer zahlt, 
erwirbt auch einen Anspruch. Denn schlief- 
lich genügt es wohl, wenn ein „verlorener 
Baukostenzuschuf” einmal verloren ist. 






Volksgemurmel umschwirrt den Bauzaun. Ab und zu beschwichtigt der Arzt vom Fenster den Sturm, bevor 
sich mehr zusammenbraut als eine Demonstration für den gesunden Menschenverstand FOTOS: MICHAELS 


erklärten die 14jährigen Zwillingsschwestern Joyce und Janice Smith ihrem 
Schulrektor in Memphis (USA) und verlangten die Abgangszeugnisse. 
Die Brautmutter hatte am gleichen Morgen erfahren, daß ihre Kinder 
bereits eine Woche verheiratet waren. janices Ehemann Frank ist 
gerade sechzehn und ihr Schwager Freddie (rechts) vierzehn geworden 





WIR HABEN 
GEHEIRATET 





des Autofahrers ist dieser Super- 
autoreifen. Er gilt als hieb- 





ıstmein ıanze Familie 


Durch unser Graetz-Radio 
ist es daheim noch viel 


schoner geworden. 
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Jeder gute Fachhändler führt Ihnen alle Graetz-Rundfunk- und Fernseh- 
geräte gern unverbindlich vor und unterrichtet Sie über alles Nähere. 
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G>schichte (15) | 


Flugzeugs in der Wildnis Iehredens 


me 


t ruch des polaren Winters aufgefunden und gereffet werden konnte 


grüne, dichtbewaldete Rücken eines Höhen- 
zuges herausragte. Über so einer Waldinsel 
zog die „Norseman” einige Kreise. 
„Ziemlich einsame Gegend”, sagte einer. 
„Platz genug für eine normale Landung in 


den Baumkronen.” 


Mehr wurde nicht gesprochen, jeder war 
mit sich beschäftigt. Sie schnallten sich mit 
den breiten Gurten an ihren Sitzen fest 
und zogen die Beine an. Dr. Thienhaus 
nahm die Brille von der Nase und rieb mit 
einem Taschentuch nervös die Gläser blank. 
Ein unangenehmer Druck legte sich ihm 
aufs Trommelfell. Im Steilflug glitt die Ma- 
schine hinunter, tauchte sekundenschnell 
durch den grellweien Nebelschleier und 
schwebte dann über dem endlosen, un- 


ns EERLTE  " n berer 


durchdringlichen Wald. 


Neben Dr. Thienhaus sah sein Kollege, 
der Geologe Klaas Koeten aus Rotterdam. 
Der stülpte sich eine schwarze Baskenmütze 
auf den Kopf, als wäre es ein Sturzhelm. 
Eigentlich mühte es jetzt jede Sekunde 
fürchterlich. krachen, sie warteten alle mit 


angehaltenem Atem darauf. 


„Sie haben doch Familie?” rief der Hol- 


länder. 


„Danke... ja!” sagte Thienhaus 
dachte: so, jetzt ist's aus. Die spitzen Wip- 
fel riesiger Fichten glitten zum Greifen n :he 
vorbei. Im nächsten Augenblick sah Thien- 
haus jedoch auf die spiegelblanke Fläche 
eines Sees, und dann setzte das Flugboot 


„Norseman” sanft auf. 


Everitts Kopf erschien wieder in der Tür, 
und diesmal lachte er erlöst über das ganze 


Gesicht. 


„Alles klar?” fragte er. 

Wenige Minuten später lag die „Norse- 
man” regungslos am Ufer des Sees. Kleine 
Wellen glucksten an den Schwimmern. Die 
Männer kletterten der Reihe nach heraus 
und wateten durch das knietiefe Wasser an 
Land. Die Sonne stand an diesem warmen 
Sommertag noch hoch am Himmel, und die 
weihen Wolkenfetzen, die von oben so un- 
durchdringlich ausgesehen hatten, spiegelten 
sich friedlich in dem Waldsee, dessen Ruhe 
noch nie von Motorenlärm gestört worden 
RE 

„Wunderbar”, sagte Klaas Koeten, „wun» 
derbarer Sommerkurort, nur ein wenig 
umständlich zu erreichen.” 

Sie zogen Schuhe und Strümpfe aus und 
ließen sie an der Sonne trocknen, sie boten 
sich gegenseitig Zigaretten an, sie schilder- 
ten lachend ihre Angst, die sie ausgestan- 
den hatten, und sie sahen ihrem Piloten 
Bob Mullin und dem Bordingenieur Richard 
Everitt zu, die noch auf der Maschine her- 
umturnten und damit beschäftigt waren, die 
„Norseman” zu verankern. 

„Die scheinen es nicht eilig zu haben, von 
hier wegzukommen”, stellte Victor Abel 
test. Der kanadische Waldläufer Victor Abel 
war von dem Zwischenfall wenig beein- 
druckt. Während des ganzen Fluges hatte 
er kein Wort gesprochen. Er pahte auch 
nicht so ganz in diese Gesellschaft, in der 
die beiden Geologen Dr. Thienhaus aus 
Deutschland und der Holländer Klaas Koe- 
ten von Anfang an tonangebend waren. 
Zu der Reisegesellschaft gehörten noch der 
zwanzigjährige Student Ray Vanstone aus 





Labrador 


Toronto und der Kanadier Andre Leves- 


que, ein gebürtiger Franzose, der als An- 


gestellter in einem Erzbergwerk oben in 
Chimo, an der Nordküste Labradors, tätig 
war. Fünf Passagiere und zwei Mann Be- 
satzung, sieben Menschen aus den ver- 
schiedensten Lebenskreisen: zwei Wissen- 
schaftler, zwei Techniker, ein Waldläufer, 
ein Büroangestellter und ein Student. Man 
sprach Englisch, aber mit deutschem, hol- 
ländischem und französischem Akzent, man 
war durch nichts miteinander verbunden, 
nicht einmal durch eine gemeinsame Mut- 
tersprache, man hatte nichts miteinander zu 
tun. Wenn dieser Flug planmähig verlaufen 
wäre, hätte man sich in Chimo mit einem 
freundlichen Kopfnicken voneinander ge- 
trennt, und jeder wäre seiner Wege 
gegangen. 

Vorläufig hoffte noch jeder, bald seiner 
Wege gehen zu können. Bob Mullin muhte 


es eigentlich wissen, wie lange dieser un- 
vorhergesehene Aufenthalt in der Wildnis 
von Labrador dauern würde. Bob Mullin 
war Pilot, und er hatte sich diesen wunder- 
baren Sommerkurort ausgesucht. 

Aber aus Bob Mullin war nicht viel her- 
auszuholen. Als er endlich auch ans Ufer 
watete, setzte er sich erschöpft auf einen 
weihgescheuerten Stein und lief} die Schul- 
tern sinken. 

„Glauben Sie mir, siebenundfünfzigmal 
bin ich diese verfluchte Strecke geflogen ... 
siebenundfünfzigmal.” 

Sie glaubten es ihm, aber sie wuhten 
noch immer nicht, warum es zum achtund- 
fünfzigstenmal nicht geklappt hatte. 

„Es ist jetzt zwei Uhr”, stellte der Student 
Ray Vanstone fest. „Wenn wir in einer 
Stunde starten, können wir um sieben Uhr 
wieder in Robertval sein. Dann kriegen wir 
noch den Abendzug nach Bagotville...” 
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Der deutsche „‚Pilzdoktor““, der Geologe Dr.Rolf 
Thienhaus aus Siegen, nach der Errettung aus dem 
unwegsamen Urwald der Halbinsel Labrador 
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„Chateau Aurora“ am Emmanuel-See, 350 Kilo- 
meter von der nächsten menschlichen Siedlung 
entfernt. Unfreiwilliges Quartier für 37 Tage 


BE. SUCHE 


Waldläufer Victor Abel kannte die Gefahren des 
polaren Winters. „Nach Einbruch der Kälte wären 
wir alle der Reihe nach elend umgekommen“ 


„Die letzten Tage waren schlimm .. .“ Der 
Holländer Klaas Koeten aus Rotterdam gehörte 
zu den Passagieren des notgelandeten Flugzeugs 
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Bob Mullin hörte ihm gar nicht zu. „Eine 
verfluchte Route”, knurrte er. „Manchmal 
ist es wie verhext, sogar der Funkverkehr 
bleibt weg..." 

„Das sind die Erzadern”, warf Dr. Thien- 
haus dazwischen. 

„Was?” 

„Ich glaube, das sind die Erzadern. Dies 
Land ist ja voll davon. Das stört wahr- 
scheinlich den Funkverkehr.. .” 

„Mir egal, was es ist. Ich weih nur, daf 
es eine verfluchte Route ist... Fliegen Sie 
mal nach Schnauze über dieses Land... 
Wälder, nichts als Wälder, und zwischen- 
durch so ein See. Die schaun alle gleich 
aus, einer gröher, einer kleiner, sonst sind 
alle gleich... Aber siebenundfünfzigmal 
bin ich gut angekommen ..." 

Mehr war aus Bob Mullin vorläufig nicht 
herauszukriegen. Bordingenieur Richard 
Everitt erklärte, dab der Benzintank leer 
sei, und dab man auf die Rettungsmaschi- 
nen warten müsse. Die seien wahrscheinlich 
schon unterwegs. 

Als die Bäume lange, dunkle Schatten 
auf den See warfen, bauten sie ein Zelt 
auf. der Waldläufer Victor Abel hatte zwar 
ganz in der Nähe einige verlassene India- 
nerhütten entdeckt, aber er riet dringend 
davon ab, die zu beziehen. Die seien er- 
fahrungsgemäh voller Ungeziefer, und im 
Zelt könne man sich auch besser vor den 
Moskitos schützen. 

Bis auf Bob Mullin waren alle in glän- 
zender Laune. Die Arbeit machte ihnen 
eine kindliche Freude, zumal das Flugzeug 
für Notlandungen im Urwald gut ausge- 
rüstet war. Da war ein großes Zelt, in dem 
neun Mann bequem schlafen konnten, da 
gab es Decken und Luftmatratzen, Äxte und 
Spaten, Feuerzeuge und Verbandskästen, 
die bis zur Morphiumspritze alles Notwen- 
dige enthielten. Die Konserven reichten für 
vierzehn Tage und der Tabak bei einiger 
Sparsamkeit sicherlich auch. 

Um acht Uhr abends stand das Zelt zwi- 
schen den Stämmen zweier uralter Fichten. 
Auf einer kleinen Landzunge baute Victor 
Abel eine Feuerstelle. Ray Vanstone 
schleppte trockenes Holz herbei, und dann 
kochten sie Kaffee. Wildenten strichen in 
Schwärmen über den See, und die Bäume 
wiegten sich mit heimeligem Rauschen im 
Abendwind. 

Richard Everitt und Bob Mullin wollten 
in ihrem Flugzeug schlafen. Bei Anbruch 
der Dunkelheit verabschiedeten sie sich 
von ihren Fluggästen und stiegen mit hoch- 
gekrempelten Hosen ins Wasser. Im Bord- 
buch machte Bob Mullin vor dem Einschla- 
fen noch folgende Eintragung: 

„25. August 1953. Vom Kurs Robertval— 
Chimo westlich abgekommen. Notlandung 
wegen Treibstoffmangels auf einem See, 
wahrscheinlich südlich Nitchequon, schät- 
zungsweise 350 Meilen nördlich von Robert- 
val. Alles wohlauf.” 

Dann schaltete er nochmals das Funk- 
gerät ein und schickte SOS-Rufe hinaus in 
die Nacht. 


* 


Am 29. August 1953 starteten auf dem 
Flugplatz in Robertval neun Maschinen der 
britisch-kanadischen Luftwaffe zur Suche 
nach der vermißten „Norseman”. In weiten 
Abständen flogen sie die Route hinauf bis 
nach Chimo und zurück. Die Beobachter 
lagen in den Glaskanzeln der „Lancaster"- 
Bomber und sahen sich die Augen aus den 
Köpfen. Von der „Norseman” sahen sie 
keine Spur. Zwölf Tage lang flogen sie 
pausenlos die 700 Meilen von Robertval 
bis Chimo auf und ab. Die Piloten glaubten 
diese Tour bald auswendig zu können, ob- 
gleich die Wälder ohne Ende waren und 
die Seen alle gleich aussahen. 

Am zwölften Tag waren alle überzeugt: 
die von der „Norseman” sind tot, die sind 
an einem Baum zerschellt, an einem unter 
Millionen... Wie soll man den finden? 


* 


Victor Abel behauptete steif und fest, die 
Indianer kommen wieder. Die lassen ihre 


Hütten nicht verfaulen, vielleicht ist dies 
sogar ihr Winterquartier. 

Klaas Koeten belehrte ihn zum zehnten- 
mal: „Das sind keine Indianer, das sind 
‚Liveyeres'. Das sind Mischlinge zwischen 
Eskimos und Indianerfrauen. Im nördlichen 
Labrador gibt es nur ‚Liveyeres’. Der Name 
bedeutet soviel wie ‚live here’, die hier 
Lebenden...” 

Victor Abel hörte ihm ruhig zu. „Wenn 
die Indianer zurückkommen”, sagte er, 
„müssen sie uns den Weg zu ihrem nächsten 
Dorf zeigen. Nur diese verlausten Indianer 
können uns noch helfen. Die Flugzeuge 
brausen doch nur über unsere Köpfe hin- 
weg.” 

Damit hatte er nicht ganz unrecht. Fast 
täglich hörten sie das Brummen eines Flug- 
'zeuges. Den ganzen Tag über brannte auf 
der kleinen Landzunge ein starkes Feuer. 
Bei windstillen Stunden stieg der Rauch 
kerzengerade zum Himmel. Wenn sie ein 
Brummen hörten, warfen sie feuchtes Laub 
auf das Feuer, daß im Umkreis von zwei 
Meilen alle Moskitos im Qualm umkamen. 

Aber das Brummen des Flugzeuges 
wurde niemals stärker. Es verlor sich nach 
einigen Minuten bald im Norden, bald im 
Süden, und die Ruhe des Waldsees war 
danach unheimlich. 

Sie bauten ein Flo und schoben damit 
die „Norseman” weiter hinaus in den See, 
wo sie erst am späten Nachmittag vom 
Schatten der Bäume erreicht wurde. Bob 
Mullin glaubte fest daran, daß die „Norse- 
man” eines Tages gesehen werden würde, 
viel eher noch als der Rauch. 


Tatsächlich schwoll dann am 3. Septem- 
ber das Brummen so stark an, daß die 
Suchmaschine über ihren Köpfen sogar zu 
sehen war. Aber sie wich nicht vom Kurs. 
Sie glitzerte freundlich in der Sonne und 
verschwand dann gemächlich hinter den 
Bäumen. 

Bob Mullin bekam einen kleinen Tob- 
suchtsanfall. „Wahrhaftig, ich glaube, die 
pennen”, schrie er. „So klein ist doch dieses 
mit Wasser gefüllte Waldloch gar nicht... 
ich hab 's ja auch gefunden, verdammt noch 
mal, hätte ich 's nur nie gefunden ..." 


Victor Abel sagte: „Ich wette, die India- 
ner kommen in ihre Hütten zurück...” 


„Das sind ‚Liveyeres’ ”, sagte Klaas Koe- 
ten. Sein deutscher Kollege Dr. Thienhaus 
nahm die Brille von der Nase und rieb 
nervös mit einem schmutzigen Taschentuch 
die Gläser blank. 

Am nächsten Tag ließ sich Dr. Thienhaus 
von Bob Mullin alle verfügbaren Karten 
geben, steckte zwei Konserven in die 
Tasche und marschierte los. Er wollte ver- 
suchen, die genaue Lage des Sees zu er- 
kunden, an dem sie nun bereits zehn Tage 
testsahen. Der Student Ray Vanstone be- 
gleitete ihn. 

Sie kletterten im Umkreis von fünf Mei- 
len auf alle Anhöhen, um festzustellen, daf; 
sich dahinter andere Anhöhen befanden, 
genau so bewaldet, genau so einsam wie 
diese. Einmal sahen sie zwischen zwei 
Bergrücken einen See hindurchschimmern, 
mit dem aber auf der Karte auch nichts an- 
zufangen war. Aber Dr. Thienhaus war 
überzeugt, in einer Entfernung von etwa 
110 Kilometer auf eine Indianersiedlung zu 
stoßen, von wo ihnen dann schon weiter- 
geholfen werden würde. Dahin mußte die 
ganze Gesellschaft marschieren, bevor die 
langen Nächte und der unerbittliche Winter 
anbrachen, den hier besiimmt 
überleben würde. 

Nach drei Tagen kehrten sie in das 
Lager am See zurück, müde, hungrig, zer- 
kratzt und zerschlagen. Sie bekamen eine 
kleine Sonderration und Klaas Koeten er- 
öffnete ihnen: „In fünf Tagen haben wir 
keine Konserven mehr, wenn das so weiter- 
geht.” 

Es durfte nicht so weitergehen. Sie war- 
teten zwar noch, aber sie sprachen nicht 
mehr davon, weder von Flugzeugen noch 
von Indianern. Die „Norseman" schwamm 
noch immer draußen auf dem See, wenn 
jedoch Nebel vom Wasser aufstieg und 





Die größte Suchaktion der kanadischen Luftwaffe wurde gestartet, als am 25. August in Labrador 
ein Flugzeug mit sieben Personen an Bord landen mußte. Der unwegsame Urwald und die zahllosen 
Seen wurden bis zum 24. September abgesucht. Am 3. Oktober wurden die Vermißten zufällig gefunden 
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langsam an den Waldhängen hochkroch, 
war die Maschine nicht einmal mehr vom 
Ufer aus zu sehen. Auch die ewige Flamme 
auf der Landzunge flackerte noch zaghaft. 
Tagaus, tagein stand ein Mann daneben 
und stocherte in der Glut herum. Nur wenn 
dicke Wolken den See ganz zudeckten, 
wenn Regen und schließlich auch Schnee 
herunterprasselte, liefen sie das Feuer ver- 
löschen. 

Allmählich lernten sie es, vom Wald zu 
leben. Victor Abel bastelte kleine Fallen 
zusammen, in denen sich tatsächlich ab und 
zu ein Schneehase verfing, und mit dem 
Jagdgewehr, das auch unter dem Notpro- 
viant der „Norseman” gefunden wurde, 
schossen sie Rebhühner. Der See, dem sie 
immer noch keinen Namen geben konnten, 
hatte Fische für sie, und im Wald fanden 
sie Beeren und Pilze. 

Dr. Thienhaus wurde zum „Pilzdoktor” 
ernannt. Er konnte die giftigen von den 
harmlosen und schmackhaften Pilzen unter- 
scheiden, und wenn er sich selbst nicht 
sicher war, ab er zur Probe kleine Portio- 
nen. Die anderen warteten dann gespannt 
auf die ersten Vergiftungserscheinungen. 
Wenn die ausblieben, konnte die Speise- 
karte wieder um ein Gericht bereichert 
werden. 

Andre Levesque stellte folgendes Menü 
zusammen, das bis zum 15. September 
gültig sein sollte: 


Aperitif: Kristallwasser aus dem 
namenlosen See. 

Vorspeisen (in kleinen Bissen ein- 
zunehmen): Makkaroni aus Büchsen. 
Rebhuhnsteak, gekochte Fischköpfe, ge- 
kochtes Caribou-Moos, köstliche Pilze ä 
la Dr. Thienhaus. 

Nachtisch: Frische Blaubeeren. 
Kein Hauptgericht — keine Zigaretten. 


Vorläufig brauchten sie also nicht zu 
hungern, aber ihre Gesichter wurden immer 
spitzer. Lediglich Bob Mullin und Richard 
Everitt konnten einwandfrei eine Gewichts- 
abnahme feststellen. 


Sie paddelten immer noch jeden Abend 
auf dem Fioß hinüber zur „Norseman”", wo 
sie die Nacht über blieben. Dabei hatten 
sie sich bis jetzt regelmäßig nahe Fühe zu- 
gezogen, weil das kleine Floß unter ihrem 
Gewicht so tief einsank, daß die Wellen 
darüber hinwegspülten. Das wurde all- 
mählich immer besser. Das Flob sank jetzt 
nicht mehr so tief ein und die beiden 
kamen trockenen Fuhes über das Wasser. 
Bob sagte: „In vierzehn Tagen können wir 
zu dritt auf das Floß... und am Ende trägt 
es alle sieben.” 

Victor Abel knurrte böse: „Halt ’s Maul! 
Wenn ich mich recht erinnere, haben wir 
diesen verlängerten Sommerurlaub dir zu 
verdanken...” 

An dieser gereizten Stimmung war aber 
sicher nur der Vermerk auf Andre Leves- 
ques Menükarte schuld: keine Zigaretten. 
Und die tiefhängenden grauen Wolken, die 
überhaupt nicht mehr aufreißen wollten, 
und der eisige Wind, der von der Hudson- 
Bai über das Land fegte. Und dann die 
Gewihheit: in spätestens einem Monat liegt 
der Schnee hier meterhoch, dann gibt es 
keine Pilze, keine Beeren und auch kein 
Caribou-Moos mehr, dann verschließt sich 
der See unter einem dicken Eispanzer, 
und dann kommt auch ganz bestimmt kein 
Flugzeug mehr. 

Mitte September gingen sie daran, sich 
eine Blockhütte zu bauen. Das war Abels 
Idee und man widersprach ihm nicht. Eve- 
ritt wollte zu diesem Zweck die Stämme 
der Indianerhütten verwenden, aber Abel 
ließ das nicht zu. Er blieb bei seiner Be- 
hauptung: „Die kommen wieder, und wenn 
die ihre Hütten nicht mehr finden, drehen 
sie uns eher den Hals um, als dafj sie uns 
tagelang durch den Wald führen.” 


Es wurden also neue Stämme bearbeitet 
und in Mannshöhe aufeinandergeschichtet. 
Als die Seitenwände standen, spannten sie 
vorläufig das Zelt als Dach darüber. 


Dann tauften sie das ganze auf den 
Namen: „Chateau Aurora.” 


* 


Am 15. September wurde die zweite 
Suchaktion nach der vermihten „Norse- 
man” und ihren sieben Insassen gestartet. 
Neun Tage lang flogen Maschinen der 
Luftwaffe die Gegend ab. Insgesamt er- 
streckten sich die Suchaktionen über ein 
Gebiet von 200 000 Quadratkilometer. Die 
Wetterlage war günstig, die Sicht gut — 
von der „Norseman” keine Spur. — Don- 
nerstag, den 24. September, wurden die 
Flüge eingestellt. 


Einen vollen Monat sahen sie jetzt im 
Busch. Allmählich gab auch Bob Mullin die 
Hoffnung auf, daß noch ein Flugzeug hier 
vorbeikommen würde. 

Dreißig Tage lang hatte er jede Nacht 
zehn Minuten lang SOS gefunkt, ohne 


{IFORTSETZUNG AUF SEITE 37) 


STEREO 


SRRER 


SET Be 








a en 


ERBE 22 et 





ie "Tan 
Zn DE Pe 





Bahnbrechend für das technische Zeitalter wirken zu Beginn des 
XIX. Jahrhunderts große Erfinder und Unternehmer, berühmte 


Staatsmänner, Künstler, Gelehrte. Einen der glanzvollsten Namen 





Na 


jener Epoche trägt JOHANN JACOB ASTOR, der deutsche 
Bauernsohn und arme Auswanderer, der zum größten Unternehmer 





seiner Zeit und zum reichsten Mann der Neuen Welt emporsteigt. 
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Herenmeitter der Dioline 


r geigt sich zu Weltruhm empor: Niccolo Paganini aus Genua. Schon den 


9jährigen Knaben umjubeln die Musikliebenden Europas, das Lied seiner 





zehn Stunden lang eine einzige Passage. Am Abend, im strahlenden Saal, löst 


Paganini vor aller Augen drei Saiten seiner Geige. 
Auf der G=Saite allein spielt er ein ganzes Con-= 
certo. Die Finger zucken wie Blitze, kaum sicht= 
bar webt der Geigenbogen, verzaubert starren 


dieZuhörer auf den dämonisch Besessenen. Seine 





Geige übertönt den Kriegsdonner Napoleons. — Schöne Frauen und Karten- 


spiel um Gold sind die Versuchungen seines Lebens. Aber er übt, übt — übt 


Das Königsformat der ASTOR 
verbindet die Vorteile einer größeren 
Tabakmenge mit höherem Genuß und 
ausgezeichneter Bekömmlichkeit. Das 
Mundstück aus Naturkork wirkt als 




































i Isolierschicht gegen jede Minderung 

rätselhafte Herrschaft über das Instrument erregt des edlen Aromas. Die Raucherin der : 

b A »_e ASTOR empfindet das Naturkork- 10-Stück-Packung 

fast Furcht: die Vision der Macht taucht aus sol- DM 1. 

i mundstüc als eine besondere on 
cher Virtuosität empor... Ein trauriges Lächeln 4,nehmlicikeit, weil es keine Spur zn h ung 

) quittiert den frenetischen Applaus. ihres Lippenstiftes annimmt. IM KONIGSFORMAT MITKORK 
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WALDORF-ASTORIA. HAMBURG UND MÜNCHEN 
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Von unserem nach Frankreich entsandten Mitarbeiter Dr. jur. Michael Graf Ba 
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Da liegt er nun vor uns, der letzte schicksalsschwere Brief Jean 
Beckers an Alma Lütge-Varney. Wie oft mag sie ihn zwischen den 
Fingern.gewendet haben, wie oft mag in ihr die bange Erwartung 
des Kommenden mit einem jähen Glücksgefühl gestritten haben. 
Aber da stand es nun schwarz auf weiß: daß sie mit Liebe und 
Sehnsucht erwartet würde — sie, die Krankenschwester Alma 
Lütge-Varney, die alternde Frau mitdem einsamenHerzen — jenem 
Herzen, das immer nur die Sorge für andere gekannt hatte und an 
dem das große Glück immer vorbeigegangen war. War esein 
Wunder, daß sie an dieses Glück glaubte, als es nun endlich bei 
ihr anzuklopfen schien — daß sie daran glauben wollte? Und so 
tat sie, was Jean Becker sie geheißen, sie verkaufte alles, was sie 
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hatte, nähte das Geld in ihre Kleider und machte sich auf den $ 


Weg zum Treffpunkt Saarbrücken. Soweit berichtete unser an 
die Orte des Geschehens entsandter Mitarbeiter Dr. Michael 
Graf Soltikow im letzten Heft. Seine Schilderung schloß: ... und i 
in Saarbrücken an der Sperre des Bahnhofs sagt plötzlich 
ein Mann dicht neben ihr: „Ich bin Jean Becker“. Sekunden- 
lang sieht Alma ein wenig fassungslos in fremde, graue Augen. 


Dann stammelt sie: „Ja... ich bin Alma, Schwester Alma ...“ 


Unter der großen, 
Bahnhofs von Saarbrücken stehen 
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flachen Normaluhr auf dem Vorplatz des! 
sich die beiden einander‘ 


bisher wildfremden Menschen am 12. September 1953 um 15 Uhr‘ 
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uns PreisoVf" Preise: 2 Ford „12 M” Limousinen @ 4 Volks- 
wagen Limousinen @ 9 kompl. Wohnzimmer, 
Schlafzimmer und Küchen e 27 PHILIPS 
Fernsehgeräte, Musiktruhen und Radio- 
geräte ® 6 Motorräder und Motorroller 
203 Photoapparate von derleica bis zur 
AGFA-Synchrobox e 30 PHILIPS Phono- 
koffer @ und weitere — mehr als 1000 
Preise — wie: Nähmaschinen, Klepper- 
Faltboot, HOHNER-Akkordeon, Reiseschreibma- 
schinen, Märklin-Eisenbahn, Staubsauger, Lederkoffer, Bestrah- 
lungslampen, Fahrräder, Armbanduhren, Aktentaschen, Füllhalter-Garnituren, 
elektr. Rasierapparate, elektr. Heizöfen, und vieles andere mehr. 
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Teilnahmebedingungen: An diesem Preisausschreiben kann sich jeder, mit Ausnahme der 
PHILIPS Betriebsangehörigen und ihrer Familienmitglieder, beteiligen. Bei mehreren richtigen 
Einsendungen entscheidet das Los. Die Verlosung der Preise erfolgt bei Ausschluß des Rechts- 
weges unter Aufsicht eines Notars. ‚Eine Ablösung der Warenpreise in bar ist nicht möglich. 
Die Lösungen müssen auf einer frankierten Postkarte eingesandt werden. Dazu kann 1. das 
untenstehende Lösungsschema ausgefüllt und auf eine Postkarte geklebt werden, 2. die Lösung 
nach dem untenstehenden Schema auf eine normale Postkarte geschrieben werden und 3. eine 
vorgedruckte Antwortpostkarte, die einer Sonderausgabe der PHILIPRESS mit genauen Be- 
dingungen und vollständig aufgeführten Preisen beiliegt, bei den einschlägigen Rundfunk- und 
Elektrofachgeschäften, sowie durch die DEUTSCHE PHILIPS GMBH, Hamburg 1, kostenlos 
und unverbindlich bezogen werden. (Die Bedingungen zum Kinderpreisausschreiben und 
Malwettbewerb können ebenfalls beim einschlägigen Fachhandel und durch die 
DEUTSCHE PHILIPS GMBH, Hamburg 1, kostenlos und unverbindlich bezogen 
werden.) Die Antwortkarten sind bis zum 31. 12. 1953 (Datum des Poststempels) an die 
DEUTSCHE PHILIPS GMBH, Hamburg 1, Postfach [MJ einzusenden. Das Ergebnis wird in 
den Illustrierten, den Rundfunk-Zeitschriften und in den Elektrc- und Rundfunkfachgeschäften 
im Monat Januar 1954 veröffentlicht. 




















Preisaufgabe: Es sind die 
im Lösungsschema aufge- 
führten Namen zu den ab- 
gebildeten PHILIPS Arti- 
keln zu suchen. Wenn Sie 
den richtigen Namen des 
Artikels gefunden haben, 
schreiben Sie die beiden 
bei der Abbildung stehen- 
den Buchstaben neben die- 
sen Namen in die Spalten I 
und 2 des Lösungsschemas. 
Bei richtiger Lösung der 
Preisaufgabe ergeben die 
eingesetzten Buchstaben 
von oben nach unten ge- 
lesen einen bekannten 
Werbespruch für einen 
unserer Artikel. 


Name des Artikels Preis DM 
PHILIPS „Uranus 54° 588. - 
PHILIPS Duplo - Autolampe ob 2.75 
PHILIPS Autosuper 283. — 


PHILIPS Christbaumkerze u" ud 
PHILIPS Argenta 40 W 1.30 
PHILIPS fernseh-Tischgerät 1035. — 
VALYVO Rimlock-Röhre EL 41 10.50 
PHILIPS TL-Leuchtstofflampe ab 8.50 
PHILIPS Phonokoffer Ill 198. — 
PHILIPS Trockenrasierer 55.- 
PHILIPS „Philetta 54" 189. — 
PHILIPS Infraphil-Lampe 48. - 
PHILIPS Schallplatte ob 3.- 
PHILIPS „Photoflux’- Blitzlampe ob —.48 
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gegenüber. Es ist ein Sonnabend- 
nachmittag. — Die anfängliche Pein- 
lichkeit dieser, durch Heiratsannonce 
zustandegekommenen Bekanntschaft 
weiß Becker geschickt zu überbrücken, 
indem er buchstäblich schon in seinen 
allerersten Sätzen direkt auf sein 
eigentliches Ziel lossteuert. 


Wir kennen den weiteren Ablauf der 
Dinge aus dem zwölfseitigen Protokoll 
über das Geständnis, das Becker am Diens- 
tag, den 29. September vor dem Haftrich- 
ter in Metz — übereinstimmend mit seinen 
Aussagen vor den Gendarmen von Ars- 
sur-Moselle — abgelegt hat. Wir kennen 
“ jede Einzelheit aus der Ortsbesichtigung 
in Saarbrücken, in Ars, in Metz und in allen 
anderen Orten, die Becker mit seinem 
Opfer aufgesucht hat, und wir kennen den 
Gang der Ereignisse vom ‚Treffpunkt Saar- 
brücken’ an insbesondere aus Urkunden, 
‚Briefen und Bankabrechnungen, die mit 
ihren Daten und genauen Beträgen volle 
Klarheit schaffen über das, was von jenem 
Sonnabend an weiterhin geschah. 

Gleich nach der Begrüßung, noch unter 
der Normaluhr des Bahnhofs, überredete 
Becker die Krankenschwester Alma Lütge- 
Varney schnell zur Bank zu gehen, um ihr 
Geld — oder wenigstens einen Teil — ein- 
zuwechseln. Sie müsse sich sehr beeilen, 
erklärte er, denn es sei Sonnabend und 
dieses Geldwechseln sei nun mal das aller- 
wichtigste. 

Alma Lütge-Varney hatte, so wie ihr 
brieflich empfohlen worden ist, ihre deut- 
schen Mark in ihre Kleidung eingenäht, 
um ihr Geld entgegen den deutschen Devi- 
senbestimmungen über die deutsch-saar- 
ländisihe Grenze hinauszubringen. 

Gleich nach Almas Ankunft ging das 
Paar in ein Kaffee in der Nähe des Haupt- 
bahnhofs Saarbrücken, wo Alma die Nähte 
ihrer Kleidung auftrennte und den Betrag 
von 1500 Mark herausnahm. Das war bei 
weitem nicht ihr gesamtes Barvermögen 
in D-Mark, aber auch nicht ein unwesent- 
licher Teil davon. 

Der ehemalige Bankbeamte Johann 
Bernard Becker operierte bei dieser Un- 
terhaltung geschickt mit einem Bank- 
auszug, wonach er bei seiner Bank ein 
Guthaben von 1700000 französischen 
Francs hatte —, etwa 17000 DM. Diesen 
Bankauszug hatte er selber gefälscht. An 
diesem Sonnabend in Saarbrücken er- 
reichte er immerhin mit dieser Fälschung, 
dab Frau Lütge-Varney ihm glaubte, er 
könne jetzt zum Wochenende an sein Gut- 
haben nicht heran, da sich seine Bank weit 
fort im Süden an der Riviera befinde. 


So gelang es Becker buchstäblich bereits 
in den ersten Sätzen ihrer Unterhaltung, 
wenige Minuten nach ıhrer Bekanntschaft, 
ihr jene 1500 DM abzunehmen, die er wie 
folgt aufteilte: 

105 Mark behielt er erstmal für sich, um 
damit das Kaffee, das Hotel und das 
Abendessen für beide bezahlen zu kön- 
nen. Wir wissen, daß er sich am Freitag, 
dem 11. September, seinen Lohn von nur 
8000 Francs in Ars hatte auszahlen lassen 
(rund 70,— DM), mehr besaf er selber nicht. 

Dann wechselte er 595 DM 
noch einmal laut 


und dann 
vorliegender Bank- 





Kurz vor der Abfahrt in das vermeintliche 
Glück, ließ sich Schwester Alma Lütge-Varney noch 
einmal photographieren. Die Schwesterntracht hat 
sie abgelegt, denn jetzt soll sie ja niemand mehr 
pflegen — es sei denn den Mann, der ihr an 
der Schwelle des Alters die Ehe versprochen hat. 
Bei Nizza hoffte Alma die letzten, dafür aber 
schönsten Jahre ihres Lebens verbringen zu können 


abrechnung 800 DM, wofür er 111 280 fran- 
zösische Franc erzielte. Für diese schwarz 
über die Grenze geschmuggelten 1395 DM 
zahlte die Wechselstube also ungefähr 
20 Prozent unter Kurs. Diese 111 280 Franc 
steckte sich Becker in die Tasche. 
Nachdem Becker gesehen hatte, dah 
dieses Geldwechseln erstaunlich glatt ge- 
gangen war — immer mit der Hetzpeitsche: 
‚es ist Sonnabendnachmittag und die 
Banken schließen’ —, versucht er die gün- 
stige Stimmung seines Opfers noch einmal 
auszunutzen und verlangt von ihr, sie 
solle ihm weitere 500 DM aushändigen, 
damit er sie auch noch umwechseln und 
telegrafisch nach Nizza absenden könne. 
Als Alma Lütge-Varney von ihm, wissen 
wollte, warum sie denn noch ein zweites 
Mal ihren Kleidersaum auftrennen, und 
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Diese Erinnerungen hat Schwester Alma in Deutschland zurückgelassen. Ein paar Briefe, einige 
Dokumente und vergilbte Photographien aus dem ersten Weltkrieg. Damals war Schwester Alma 
20 Jahre alt (auf dem Bild oben in Schwesterntracht), und die Männer, die durch ihre Pflege gesund 
wurden, gingen wieder an die Front. Alma mußte sich mit Bildern und Erinnerungen begnügen. Bis 
dann plötzlich der Mann auftauchte, dem sie sich blindlings anvertraute. Und das war ihr Mörder 
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warum sie weitere 500 DM herausnehmen 
solle, erwiderte Becker: seine Schwester 
unten an der Riviera bei Nizza halte ein 
möbliertes Zimmer für Alma bereit. Bei 
seiner Schwester solle sie zunächst einmal 
wohnen, bis es gelungen sei, eine Hüh- 
nerfarm von ihrem Gelde zu kaufen. 
Dieses Zimmer bei seiner Schwester sei 
aber reparaturbedürftiig und müsse mit 
diesen fünfhundert Mark schnellstens in- 
stand gesetzt werden. 


Becker hat später ausgesagt, ihm sei in 
der Eile nichts Glaubhafteres eingefallen 
als diese Geschichte mit dem reparatur- 
bedürftigen Zimmer. Es sei ihm nur darauf 
angekommen, Almas Bereitwilligkeit, Geld 
herzugeben, auszunutzen, um möglichst viel 
von ihrem Geld noch an jenem Sonn- 
abendnachmittag in seine Hand zu be- 
kommen. 

Durch diese erneute Geldforderung fiel 
der erste Reif auf die Glückseligkeit der 
Krankenschwester. Sie wurde mihtrauisch 
und meinte, am Sonnabend und am Sonn- 
tag würden die Handwerker ja ohnehin 
mit der Reparatur des Zimmers nicht be- 
ginnen und dann wäre es vielleicht doch 
besser, sie würde zunächst mal bei Nizza 
in einem einfachen Hotel wohnen, als dab 
sie das Zimmer seiner Schwester für ihre 
sauer verdienten deutschen Mark reparie- 
ren lasse. 

Die nächste Enttäuschung, die Becker 
für sie bereit hielt — sie war noch keine 
halbe Stunde in Saarbrücken —, war die 
Mitteilung, daß alle Hotels in Saarbrücken 
besetzt seien. Er sei schon früher gekom- 
men und habe sich bereits überall erkun- 
digt, leider vergebens. 


Das einzige Hotel, das noch allenfalls 
in Frage käme und zwei Räume frei habe, 
sei das Bunkerhotel in Saarbrücken, Ecke 
Sulzbacher- und Richard-Wagner-Straße. 


Alma Lütge-Varney war nicht übermäßig 
begeistert, als sie den mächtigen Bau sah 
mit seinen fensterlosen Kabinen, in dem 
das ständige Sausen der Ventilatoren nicht 
gerade eine ungestörte Nachtruhe ver- 
sprach. Aber sie gab sich zufrieden, froh 
und glücklich darüber, daß es wenigstens 
mit dem ‚Treffpunkt Saarbrücken’ geklappt 
hat. Sie hatte den großen Absprung hin- 
ter sich, sie hatte gegen alle Warnungen 
und Widerstände alle Brücken hinter sich 
abgebrochen und war nun bereits im Aus- 
land. Schon dieses Bewußtsein stimmte sie 
freier und leichter, als sie es bisher je in 
ihrem arbeitsreichen Leben kennengelernt 
hatte. 

An diesem Sonnabend machen die bei- 
den noch einen langen Spaziergang an 
den Ufern der Saar und in der Umgebung 
der Stadt. Gemeinsames Schicksal verbin- 
det sie miteinander. 

Sie zieht ein wenig das Bein nach und 
er hinkt infolge einer Wucherung am Bein, 
die er für Krebs hält. Erst die Gefängnis- 
ärzte werden später feststellen, dab diese 
Befürchtung nicht stimmte und dafß er sich 
in der Annahme, seine Tage seien gezählt, 
geirrt hat. Hätte ein Arzt ihn bereits früher 
von der Harmlosigkeit seiner Beinerkran- 
kung überzeugt, so wäre es vielleicht nie- 
mals zu diesem Verbrechen gekommen, 
durch das sichBecker aus der elenden Well- 
blechbaracke von Ars befreien wollte, um 
sein vermeintlich nur noch wenige Monate 
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WAS SAGEN SIE DAZU? 5000 Personen aus 


allen Kreisen der Bevölkerung wurden kürzlich gefragt: „Sind Sie bei 
Ihren Einkäufen mit der Verpackung einverstanden?” Die Mehrzahl 
aller Befragten äußerten daraufhin: „Verpackung — da könnte vieles 
anders, da könnte vieles besser sein.” Dies galt insbesondere für 
Lebensmittel, die immer noch unverpackt verkauft werden. Vor allem 
die Hausfrauen fanden das unhygienisch und verlangten als Kunden- 
dienst eine bessere Verpackung. 


Schätzen Sie einmal: wieviel Prozent der Befragten waren nicht mit 
der Verpackung ihrer Einkäufe einverstanden? Im Tippschein finden 
Sie jeweils 3 verschiedene Prozentzahlen. 

Welche Zahlen sind die richtigen? 





PAPIER SCHUTZT PAPIER NUTZT 





Bei mehreren richtigen Einsendungen ‚entscheidet das 
Los. Die Preisverteilung erfolgt unter notarieller Auf- 
sicht unter Ausschluß des Rechtsweges. 


TEILNAHMEBERECHTIGT ist jeder Leser, mit Ausnahme 
der Mitarbeiter der Papierindustrie und ihrer Ange- 
hörigen. 


EINSENDESCHLUSS für den Tippschein ist der 14. Novem- 
ber 1953. Die Preisträger werden direkt verständigt. 
TIPP MIT: 

1. die Ihrer Meinung nach richtigen Prozent- 
zahlen in den 3 Spalten: Großstadt, Klein- 
stadt, Land durchkreuzen 

2. Genaue Anschrift in Blockbuchstaben ein- 
tragen 

3. Tippschein ausschneiden und auf Post- 
karte kleben 

4. Postkarte frankieren und absenden an: 
William Wilkens Werbung, Köln, 
Worringerstraße 23 


TIPPSCHEIN 


Wieviel Prozent der Befragten waren nicht mit 
der Verpackung ihrer Einkäufe einverstanden? 




















IN DER IN DER AUF DEM 
GROSSTADT KLEINSTADT LANDE 
50% 80% 65% 
76% 65%0 52% 
62% 51% 71% 
NAME: ANSCHRIFT: 
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NORTHSTA:TE 
null» y önd« 


Bis zum Doppelring 
rauchen Sie milder und bekömmlicher ’ << 


Ob im nervösen Alltag oder in Stunden geruhsamer 
Entspannung, immer ist die North State King-Size dabei. 
Das glückliche Zusammenwirken von Königsformat 
und Tabakmischung garantiert ihre milde Bekömmlich- 
keit und köstliche Duftfülle. Der verwöhnte Raucher legt 
diese international gerühmte Cigarette stets beim Doppel- 
ring, beim »Happy End«, aus der Hand und fühlt sich 
nie „überraucht”. Ein königlicher Genuß im Königsformat. 


WARUM STOP BEIM »HAPPY END«? 


1. Tabak filtert wirksam. Die unzähligen 
kleinen Tabakkanäle mit ihrer unregel- 
mäßigen Faserung fangen Rückstände des 
Rauches besonders sorgfältig auf. 


2. Tabak garantiert natürliches Aroma. 
Das »Happy End«, aus dem gleichen edlen 
Tabak wie die ganze North State, 

leitet den Rauch durch keine tabak- 
fremden Stoffe. Dadurch bleibt der milde, 
abgerundete Geschmack voll erhalten. 


NoRTHSTATE ug 10 


im Königsformat mit dem Doppelring 
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An dieser Stelle, an der Autobushaltestelle Tanneron in Südfrankreich, glaubte Alma dicht 


vor 


ihrem heiß ersehnten Ziel zu sein. Dabei stand sie vor ihrem Tod. Diese Stelle wurde aber auch dem 
Mörder zum Verhängnis: hier ließ Becker seine Braut Alma aus dem Autobus steigen (1). Ihr Gepäck 
stellte er in den Straßengraben (2). Hier sah dann der Bauer Girard (Mitte), wie das Paar den Weg (3) 
hinabging, der zum Flüßchen Siagne führt. Dieser Bauer konnte später die Leiche identifizieren 


dauerndes Leben in Wohlstand beschlie- 
ben zu können. 

Die Krankenschwester Alma Lütge-Var- 
ney betrachtete auf diesem ausgedehnten 
Spaziergang den Mann an ihrer Seite, 
der ihr Lebenskamerad werden sollte, mit 
Wohlgefallen. 

Die französischen Zeitungen bezeichnen 
wohl ausnahmslos das unglückselige Opfer 
des Mörders Jean Bernard Becker als die 
„naive Deutsche”, als die „törichte Schwe- 
ster ohne jede Menschenkenntnis”, aber 
eine gründliche Untersuchung der Gescheh- 
nisse an Ort und Stelle und die genaue 
Kenntnis aller Einzelheiten führt doch zu 
der Erkenntnis, dab diese ständigen Vor- 
würfe einer quasi ‚Mitschuld’ der Prüfung 
nicht standhalten. 


Natürlich hat diese deutsche Kranken- 
schwester gesehen, daß der Mann neben 
ihr erstaunlich dürftig gekleidet war und 
auffallend ungepflegt zu diesem ‚Treff- 
punkt Saarbrücken’ gekommen war. 


Die Akten ergaben, dab Becker es recht 
geschickt verstanden hatte, ihr Mihtrauen 
einzulullen, indem er selber auf die erheb- 
lichen Mängel seiner äu- 
heren Erscheinung zu spre- 


„Wenn es mir darauf 
ankommen würde, Ihnen 
Sand in die Augen zu 
streuen, dann hätte ich 
mir einen neuen Anzug 
gekauft und wäre mit ta- 
dellosen Bügelfalten zum 
‚Treffpunkt Saarbrücken‘ 
gekommen”, sagte er ihr. 


„Ich möchte Ihnen aber 
nicht Sand in die Augen 
streuen, sondern will frei- 
mütigbekennen, daß ich ein 
alter Junggeselle bin, der 
die Pflege einer Frau seit 
Jahren entbehrt, der von 
all seinem Gelde nichts 
hat, weil niemand da ist, 
der es vernünftig auszu- 
geben weihß, der beinlei- 
dend ist — Sie sehen 
es —, der sich aber die 
eine Sehnsucht erhalten 
hat: die Sehnsucht nach 
einer gepflegten Häuslich- 
keit. Auf meine Inserate 
habe ich über dreihundert 
Antworten erhalten, Als 
ich aber gelesen habe, 
daß Sie Krankenschwester 
sind, und als ich Ihr Bild 
gesehen habe, dieses Ge- 
sicht, das soviel Güte und 
Wärme und Hilfsbereit- 
schaft ausstrahlt, da wuhte 
ich: diese Frau wird nicht 
ungeduldig werden, wenn 
ich durch mein Beinleiden 
ständig behindert sein 
werde, diese Frau ist ge- 
wohnt, Kranke um sich zu 
haben, sie hat diese Auf- 
gabe sogar als ihren Be- 
ruf erwählt, diese Frau 
hat eine gewisse Freude 
daran, einen Menschen zu 
pflegen, gesund zu pfle- 
gen —. Sie sehen, wie nö- 


ig es ist. Erwarten Sie bitte auch 
nicht zu viel von meiner Villa in Nizza. 
Sie werden sie ja nun dieser Tage kennen- 
lernen. Von weitem sieht sie verlockend 
aus: ein großes weikes Haus hoch oben 
auf dem Felsen über dem Meer, dazu ein 
großer Obstgarten, ein Park dabei — alles 
sehr schön. Aber wenn Sie jetzt hinein- 
kommen werden, werden Sie erschrecken: 
mein Gärtner verkauft mein Obst hinter 
meinem Rücken, mein Personal trinkt 
heimlich meine besten Weine weg, die 
Handwerker schreiben mir große Rechnun- 
gen für Reparaturen und die Hälfte des 
Geldes stecken meine Leute ein. Ich muß 
viel liegen, ich muß machtlos zusehen, wie 
ich vorn und hinten betrogen werden. Mein 
Haus in Nizza ist genauso verwahrlost wie 
mein Äußeres — ich mache kein Hehl dar- 
aus. Hätte ich mich verkleiden und als ele- 
ganter Freier zum Treffpunkt Saarbrücken 
kommen sollen?" 


„Nein — ich bin dankbar, dab Sie mir 
ungeschminkt gleich vom ersten Augenblick 
an die Aufgaben nennen, die mich in 
Nizza erwarten... .” 


Immer noch ahnungslos ging Schwester Alma hinunter an 
das Flüßchen Siagne. Kein Mensch beobachtete an dieser einsamen 
Stelle das Paar. Plötzlich erhielt Alma einen Stoß, so daß sie ins 
Wasser fiel. Die Siagne ist hier keine 50 Zentimeter tief, aber Becker 
drückte Alma den Kopf ins Wasser, bis sie sich nicht mehr rührte 
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Dann sagt Becker: „Ich hatte den Ein- 
druck, dafs Sie etwas befremdet waren, als 
ich Sie vorhin um fünfhundert Mark für die 
Renovierung eines Zimmers bat. Ich bin bei 
meiner Schätzung ganz einfach von den 
Handwerkerrechnungen ausgegangen, die 
ich in meinem Hause in Nizza ständig zu 
bezahlen habe. Ich bin ein welifremder, 
kranker Junggeselle, den man ständig 
übers Ohr haut —, aber hoffentlich hat das 
nun ein Ende.” 

Mit einem Schlage ist der Krankenschwe- 
ster aus Deutschland das befremdliche An- 
liegen Beckers, das ihr Mihktrauen erregt 
hatte, verständlich geworden. Und schon 
tat es ihr sehr leid, ihm die fünfhundert 
Mark vorhin verweigert zu haben. 

Man empfiehlt den Spaziergängern ein 
Restaurant in der Umgebung von Saar- 
brücken, das wegen seiner Küche berühmt 
ist: Hähnchen-Dieners Berghof in Bischmis- 
heim. Als die beiden dort eintreffen, emp- 
fängt sie das Gegacker von Hunderten von 
Hühnern. Sie kommen gerade zum Abend- 
essen zurecht. 

Augenzeugen berichten, dab die Frau 
durch ihre gütigen, warmen Augen und 
durch ihr freundliches Wesen aufgefallen 
sei. Nachdem sie Hühnchen gegessen hat- 
ten, die Spezialität des Hauses, und nach- 
dem sie in eine frohe Weinlaune gekom- 
men waren, habe die Frau erklärt, sie hätte 
Grund zum Feiern. Sie komme aus dem 
Westerwald, von dem ein Lied sagt ‚über 
deine Höhen weht der Wind so kalt’. Nun 
sei sie im Begriff, in den sonnigen Süden 
umzuziehen — nach Nizza. 

Was sie dort tun werde? Oh, sie habe 
die Pflege eines kranken Mannes über- 
nommen, das sei ihr Beruf, und außerdem 
könne man unten in Nizza sicher günstig 
eine Hühnerfarm kaufen. Sie interessiere 
sich sehr für Hühner. Und dann stellte 
Alma in ihrer Weinlaune tausend Fragen 
über Hühnerzucht und Eierpreise. 

Was sie da auf Hähnchen-Dieners 
Hühnerfarm sah, war wirklich mustergültig 
und kann sie nur in ihrem Plan bestärkt 
haben, das Geld in eine Hühnerfarm zu 
stecken. Becker bestärkte sie darin und er- 
klärte, der Makler Maier in Nizza habe 
ihm bereits ein verlockendes Angebot ge- 
macht. Alma war selig. 

Noch einmal kam sie auf die fünfhundert 
Mark zu sprechen, die sie vorhin am Bahn- 
hof nicht habe hergeben wollen. Sie ent- 
schuldigte sich umständlich, es sei kleinlich 
von ihr gewesen. Hier sei das Geld. 

Jetzt aber wollte Becker nicht mehr. 
Sicherlich könne man ein Zimmer auch für 
weniger Geld renovieren. Warum also 
fünfhundert Mark aus dem Fenster werfen 
für diese Handwerker! 

Schon richtig — aber sie wolle keine Mik- 
stimmung aufkommen lassen, und was 
übrig bliebe, könne er ihr ja zurückgeben. 
Damit steckte sie das Geld dem Wider- 
strebenden in die Tasche. 


* 


Am nächsten Tag, am Sonntag, dem 
13. September, treffen die beiden, dicht 
hinter der saarländisch-französischen 
Grenze von Meiz herkommend, in Ars an 
der Mosel ein. 

Der Wirt des Bahnhofhotels gibt in 
deutscher Sprache die Auskunft, daf lei- 
der sein Hotel besetzt sei, aber Frau Fici 
in der Avenue Foch numero 36 habe sicher- 
lich noch ein Zimmer frei. 

Die kleine Landarbeiterstadt Ars an der 
Mosel hat nur 2542 Einwohner. Außer der 
großen Schraubenfabrik ist hier kaum ein 
Anziehungspunkt für Fremde. Die Hotel- 
verhälini.ce sind daher nicht eben günstig. 
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- das verblüfft, und doch ist es wahr 


Denn 1 Zentimeter DuroDont (also halb so viel wie ge- 
wohnt) genügt schon für eıne intensive Zahnpflege. Selbst 
bei dieser kleinen Menge wird man immer das Gefühl 
haben, man hätte bedeutend mehr genommen - so aktiv 
ist DuroDont. -— Hinzu kommt der köstlich erfrischende 
Pfefferminzgeschmack. 

Jede 90 Pfg. Tube DuroDont enthält 200 intensive Zahn- 
pflegen - sie reicht also länger als 3 Monate. So sparsam 
ist DuroDont! 


Und so wirkt DuroDont: 


Wo keine Zahnbürste hinkommt, dringen die 
kleinen mikrofeinen DuroDont-Bläschen vor. 


Weiße Zähne durch die Kombination von Kali- 
«hloricum und Sulfo-Körper nach DRP 736918. 


Gegen Zahnfäule wirkt der A i atz. 


Für frischen Atem sorgen naturreine 
edie Pfefferminzöle. 
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Die klangvolle Adresse ‚Avenue Foch‘ 
gibt dem Kenner von Paris die Vorstel- 
lung einer Prunkstraße. Dies trifft für die 
Avenve Foch nicht zu. Sie ist so schmal, 
dab ein Auto an einem parkenden Wagen 
kaum vorbei kann. Ein Eckhaus ist die 
Pension der Madame Fici. Sie hat nur ein 
Kämmerchen mit einem bescheidenen, 
schmalen Bett frei. Monsieur Becker, so sagt 
sie mit unendlichem Bedauern, könne sie 
nicht unterbringen. Nun, Becker hat noch 
geschäftlich in der Schraubenfabrik zu 
tun, an der er Aktien besitzt. Die Direk- 
toren würden ihn schon in einem ihrer 
Fremdenzimmer einquartieren. 

So hinkt Becker durch die nächtliche 
Avenue Foch davon. Alma Lütge-Varney 
sieht ihm von ihrem Fenster aus nach. 
Seit gestern abend sagen sie sich du. Seine 
ausführlichen Schilderungen über die Ver- 
hältnisse in dieser Schraubenfabrik haben 
ihr jeden Zweifel genommen, dab dieser 
bei Nizza wohnende Rentier hier in dieser 
abgelegenen Ortschaft wirklich Anteile an 
dem großen Werk hat. Was hätte er sonst 
hier zu tun? 

Johann Bernard Becker geht an der lan- 
gen Fabrikmauer entlang, dann biegt er 
links ab über den weiten Vorplatz und 
schleicht sich in seine Wellblechbaracke, 
wo ein eisernes Bettgestell und ein paar 
alte Wolldecken auf ihn warten, und wo 
seine drei Zimmergenossen wegen der 
späten Störung ärgerlich knurrend sich auf 
die andere Seite drehen. 

Aber Schwester Alma träumt in ihrer 
ersten Nacht auf französischem Boden von 
der schönen Aufgabe, die sie erwartet. Sie 
wird dem Leben des pflegebedürftigen 
Junggesellen auch jenen inneren Sonnen- 
schein geben, der ihm dort unten im son- 
nigen Süden bis jetzt so sehr gefehlt hat. 


Am nächsten Mittag brechen die beiden 
auf. Becker holt die Deutsche, die kein 
Wort Französisch spricht, aus der Pension 
der Madame Fici ab. Die Werksdirektoren, 
so berichtet er, waren sehr freundlich und 
entgegenkommend. Selbstverständlich ha- 
ben sie ihn im Gästehaus des Werks unter- 
gebracht. Es war ihm eine Wohltat, nach 
dem primitiven Bunkerhofel in Saarbrücken. 
Er bedauere nur, dafß sie nicht die gleichen 
Annehmlichkeiten hatte, aber wie hälte er 
sie bei den Direktoren einführen sollen? 

Während Schwester Alma und Becker 
mit dem Nachmittagszuge abfahren, findet 
die Pensionsinhaberin, Madame Fici, eine 
Handtasche mit Geld und Urkunden, die 
Schwester Alma in dem Zimmer unter der 
Matratze versteckt und dort vergessen 
hatte. Bald sollen diese Urkunden eine 
außerordentliche Bedeutung erlangen. 

Madame Fici liefert die Handtasche mit- 
samt ihrem Inhalt beim Gendarmen von 
Ars, Cottin, ab, der eine Woche später 
den Auftrag erhält, Becker zu verhaften. 


. 

Becker fährt mit Alma Lütge-Varney noch 
immer nicht nach Nizza. Sie fahren beide 
statt dessen in die Nähe von Ars nach 
Jaulny zu seinem Freunde Foulon. 
Jetzt bedauert Becker es doch sehr, daf 
er seinen Wagen nicht mitgebracht hat, 
aber er wollte nicht seinen Chauffeur dabei 
haben, beim Treffpunkt Saarbrücken. Das 
Personal ist so neugierig. Er selbst kann 
wegen seines Beinleidens — so sagt er — 
seinen großen Wagen nicht allein fahren. 
So hat er ihn zu Hause in der Garage 
stehen lassen. Was für ein Typ es sei? Ein 
Delahaye — etwa der Mercedes der Fran- 
zosen, eine in Deutschland wohl ziemlich 
unbekannte Marke, dieser Delahaye. Auf 
der Strafe zeigt er ihr einen Delahaye. So 
einen habe er zu Hause, nur als Kabriolett 
und sein Wagen sei auch um ein Jahr älter. 

Dieser Freund von ihm, Monsieur Foulon, 
sei ein Original. Er sei Briefmarkensamm- 
ler. Zu Foulon habe er die Antworten der 
deutschen Frauen und Mädchen auf sein 
Heiratsinserat schicken lassen. Er durfte 
alle diese Briefe natürlich nicht nach Nizza 
kommen lassen, denn seinem Personal 
wären die vielen hundert Briefe aus 
Deutschland aufgefallen. 

So sprechen sie zu dritt vor den Ohren 
Foulons ganz offen von den Hunderten von 
Briefen, die hier in Jaulny eingelaufen sind 
und deren Briefmarken Foulon hatte be- 
halten dürfen. 

Alma ist stolz und glücklich, daß sie 
unter dreihundert Bewerberinnen ausge- 
wählt worden ist. Ihr Leben lang hat sie 
unter schweren Minderwertigkeitskom- 
plexen gelitten. Und jetzt sagen ihr beide 
Männer, daf sie, trotz ihres reifen Alters, 
eine Schönheit besitze, die von Jahr zu 
Jahr nur zunehmen werde, während die 
Frauen und Mädchen, die nichts hätten als 
ein hübsches Gesicht, von Jahr zu Jahr ver- 
lieren mühten — und diese ihr allein ge- 
hörende und unverlierbare Schönheit sei 
die Güte, sei die Wärme, die ihr Gesicht 
ausstrahle. 


Nervenzusammenbrüche und Schweigen — das 
ist alles, was Jean Bernard Becker Tag um Tag 
auf die bohrenden Fragen der Polizisten und 
Vernehmungsbeamten zu antworten hat. Aber 
da sind die Briefe der Frauen, die er zum Treff- 
punkt Saarbrücken bestellte und da sind die 
Koffer, Taschen und Hutschachteln (Bild Mitte), 
die man in seiner Wohnung fand. Wer sind die 
Eigentümer ? Becker behauptet, diese Gegen- 
stände bei der Plünderung des Bahnhofes von 


Weimar am Ende des Krieges an sich genom- 
men zu haben. Seine Tochter aber (Bild unten), 
die ihren Vater als ein „Ungeheuer“ bezeichnet, 
erzählte der Polizei, Becker habe diese Gepäck- 
stücke im letzten Jahr nach und nach zu Hause 
abgestellt. Die Polizei sucht nach den Eigen- 
tümern der Koffer und Taschen und der STERN 
fragt die Millionen seiner Leser: wer kennt eines 
dieser hier abgebildeten Gepäckstücke ? Wer 
kann darüber zweckdienliche Angaben machen? 
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Noch nie in ihrem Leben hat die Kran- 
kenschwester Alma solche Worte gehört. 
Man sagt ihr mit französischem Charme, 
daß der Beruf eines Menschen sich in sei- 
nem Antlitz auspräge und dies sei bei ihr 
in der glücklichsten Weise der Fall. Man 
erklärt ihr bei einem Glase Champagner, 
daß in Deutschland, ‚diesem grauen und 
kalten Lande‘, die Frauen nicht genug An- 
erkennung fänden. Hier in Frankreich sei 
das anders. 

So verplaudert man mit ritterlichen Kom- 
plimenten bei einer Flasche Wein den 
Abend und auf einmal erklärt Becker, dab 
nun der letzte Zug nach Metz versäumt 
sei, wo er im besten Hotel Zimmer bestellt 
habe. Es bleibt nichts anderes übrig, als 
bei Monsieur Foulon in Jaulny zu über- 
nachten. 

Aus dieser einen Nacht werden zwei. 
Man trinkt, man ist galant, man sagt an- 
erkennende Worte, die Schwester Alma in 
ihrem harten Berufsleben noch nie gehört 
hat, und man zerstreut so die letzten Zwei- 
fel, den letzten Rest von Mihtrauen, der 
sich in Schwester Alma noch irgendwie 
infolge der vielen Warnungen ihrer deut- 
schen Freunde noch vor ihrer Abreise fest- 
gesetzt hatte. 

Diese zwei Tage, unmittelbar vor ihrem 
Tode, ist Schwester Alma restlos glücklich. 
Sie ahnt nicht, dab Becker dieselben Worte 
elf Frauen schon gesagt hatte, elf Opfern 
seines Heiratsschwindels, die sich bereits 
vor Alma Lütge-Varney vertrauensvoll 
zum Treffpunkt Saarbrücken begeben hat- 
ten, die sich dort unter der Bahnhofsuhr, 
von Deutschland kommend, mit Becker ge- 
troffen hatten und nach deren Verbleib der 
‚Stern‘ nunmehr umfangreiche Ermittlungen 
aufgenommen hat... 

E 

Nach diesen zwei Tagen in Jaulny fährt 
Becker mit seiner Verlobten — so nennt er 
sie von nun an — endlich in den Süden. In 
Marseille verlassen sie den D-Zug und stei- 
gen um in Richtung der Küstenstraße Tou- 
lIon—Cannes—Nizza. 

Es ist dies das erstemal, daß Becker, der 
früher einmal auch Bahnhofsvorsteher war, 
mit regulären, voll bezahlten Fahrkarten 
reist. Sonst pflegte er einen alten Rund- 
reise-Fahrtausweis zu benutzen, den er sich 
selbst auf den Tarnnamen Bikitz aus- 
gestellt, und den er mehrfach bereits ‚ver- 
längert‘ hat. 

Am Donnerstag, dem 17. September, kom- 
men die beiden Verlobten in Arcs-sur- 
Argens an. Mit dem Autobus fahren sie 
weiter nach Draguignan. Sie gehen in ein 
Restaurant, um sich zu erfrischen und fah- 
ren dann gegen Mittag mit dem Autobus 
von Draguignan nach Grasse. 

Der Chauffeur, Claude Gagnard, 
der später als Zeuge eine wichtige Rolle 
spielen wird, verkauft ihnen — wieder- 
um gegen volle Zahlung — zwei Fahr- 
karten nach Peymeinade, das ungefähr 
fünf Kilometer von Grasse entfernt liegt. 


Es ist eine herrliche Fahrt. Der Autobus 
rollt durch eine der malerischsten Gegen- 
den der Provence. Da gibt es Berge, tief 
eingeschnittene Täler, herunterstürzende 
Wasserfälle, bDlumenbewachsene Terrassen, 
Olivenwälder, und darüber eine strah- 
lende Sonne. Alma erlebt und genießt nun 
wirklich den südlichen Himmel. 

Um 14.20 Uhr kommt der Bus an der 
Haltestelle von Tanneron an. Becker läht 
seine Freundin aussteigen und sagt: 

„Ich denke, es wird für dich weniger an- 
strengend sein, wenn du hier aussteigst. 
Du mußt einen Moment hier warten, bis ich 
dich mit meinem Wagen abhole.” 

Er hilft ihr das Gepäck auf der Straße 
zusammenzustellen, den Reisekorb und die 
zwei Koffer. Dann nimmt er die gelbe 
Reisetasche und die Hutschachtel an sich: 


„Dies hier ist ja nicht schwer, ich werde 
es gleich zu meinem Hause mitnehmen. Bis 
nachher, Liebling!" Der Omnibus fährt 
schnaufend, staubaufwirbeilnd wieder ab. 
Unterdessen geht Alma unter ihrem Son- 
nenschirm auf und ab, den sie zum Schutze 
ihres Teints aus Deutschland mitbrachie. 
Sie betrachtet sich die Gegend. Es ist ein 
grünes Tal. Die Erde breitet sich in fetten 
Furchen aus, auf denen Gebüsch und Wei- 
denbäume wachsen. Es riecht nach frisch- 
geschnittenem Heu und Lavendel. Unten 
rauscht die Siagne, die in ihrem Bett von 
Sand und Kieselsteinen kristallklar dahin- 
rinnt. Ein Bauer aus der Nachbarschaft, 
Josephin Girard, der eben von seinem Ro- 
senfeld kommt, bemerkt die Fremde unter 
dem Sonnenschirm. Neugierig geht er dicht 
an ihr vorüber und liest das Etikett, das 
am Griff eines Koffers hängt. Darauf steht: 
„Mme. Becker, & Peymeinade." 

Inzwischen fährt Becker mit dem Auto- 
bus bis zum Weiler Jaissoux bei der Ge- 
meinde Peymeinade, wo seine Frau, eine 
gebürtige Italienerinn, und seine sechs 
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Das Kompliment des Mannes ist unentbehrliches 
Gewürz im Leben jeder Frau. Umgekehrt stimmt's ge- 
nau so: Jeder Mann hat für ein Kompliment, das sei- 
ner Erscheinung gilt, ein offenes Ohr! Auch Sie wollen 
gepflegt aussehen und wünschen sich weder Haaraus- 
fall noch Schuppen! Verwenden Sie darum rechtzeitig 
Diplona Haar-Extrakt mit dem Aufbau-Wirkstoff K 1. 
Diplona beseitigt lästige Kopfschuppen und schützt vor 
Haarausfall. Diplona fürs Haar ist einfach wunderbar! 
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Ein Ehe-Roman aus unseren Tagen / Von Cornelius Bruck 


Andreas Herwarih ist auf der Flucht. Auf der Flucht vor seiner Vergangenheit und aus seiner Ehe. 
Er ist ein Mann, der sich von einem kleinen Schmied zum geachiteten Industriellen emporgearbeiltet 
hat. Seine Frau Elise konnie mit dieser Karriere nicht Schritt halten, sie ist das unscheinbare, 
menschenscheve Wesen geblieben. Vergeblich wehrt Andreas sich gegen die faszinierende Erschei- 
nung von Josephi D ‚ einer reizvollen Französin, die als Gast in sein Haus kommt. Sie 
gesieht ihm, dab sie an einem Komplott gegen ihn beteiligt ist: ein zweilelhalter Ehrenmann mit 
Namen Caroly weil um ein düst Geheimnis im Leben von Andreas und will ihn damit erpressen. 
Josephine sagt sich aus Liebe zu Andreas von Caroly los und überredet Andreas, mit ihr nach Paris 
zu fliehen, um von dort in Ruhe die gefährliche Situation zu klären. — Gleichzeitig erfährt Elise 

















von dem Geheimnis, das Andreas’ Karriere 
Mann zu trennen. Da verunglükt ihr Sohn 
inzwischen bestürzt feststellen, dah J hi 


ela Caroly setzt sich in Bewegung 

und rennt über die Straße zum 

Wagen. Er wirft sich neben dem 

Fahrer Graetz auf den Sitz: „Zu 
meine Hotel!” befiehlt er kurz. 

Während Graetz das Fahrzeug ingang- 
setzt, wirft er dem andern einen fragen- 
den Blick zu. „Ist was schief gegangen?” 
will er wissen. 

Caroly starrt auf das vom Licht über- 
flutete Asphaltband der Straße und ant- 
wortet nicht. 

Weshalb ist Josephine Delorme aus 
ihrem Hotel ausgezogen? Die Frage läßt 
ihn nicht los. Zum dritten Male an diesem 
Tage sieht er sein Spiel auf unfaßbare 
Weise durchkreuzt. Das erste war die 
sonderbare und völlig überraschende Be- 
gegnung mit Frau Herwarth im Keller der 
‚Bude‘; sie hat ihn zum Rückzug gezwun- 
gen, bevor er sich Klarheit verschafft 
hatte. Das zweite war der Unfall des jun- 
gen Herwarth; der Zwischenfall braucht 
nicht unbedingt von Nachteil zu sein. 
Leute, die um das Leben eines Angehöri- 
gen bangen, sind eher bereit, andere Sor- 
gen in großzügiger Weise abzuschütteln. 

Aber das dritte — Josephines Ver- 
schwinden? Caroly klammert sich an den 
Gedanken, daß sie in sein Hotel über- 
gesiedelt ist. Sie wird schon wissen, war- 
um. Sie ist schließlich eine kluge Frau, 
die ihre Rolle im Kesseltreiben gegen 
Andreas Herwarth kennt und jede Maß- 
nahme zweckvoll treffen wird. Der Ge- 
danke macht ihn ruhiger. 





überschattet. 
Gerd mit 


Sie beschließt, sich von 
dem Motorrad. — 


ihrem 
Caroly muh 


ihr Hotel mit unbekanntem Ziel verlassen hat. 


Das Hotel „Elsässer Hof“ liegt am 
Rande der Innenstadt, in einer Seiten- 
straße, die nicht mehr vom hektischen Hin 
und Her des Verkehrs durchspült wird. 
Es macht keinen sehr einladenden Ein- 
druck. Das Licht über dem Eingang hat 
einen unangenehmen kalkweißen Schein. 
Kaum ein Fenster der Fassade ist erhellt, 
kein Portier ist zu sehen. 


„Warten!“ knurrt Caroly. Er steht auf 
dem Bürgersteig, ehe der Wagen noch 
hält. Graetz blickt ihm betroffen nach. 


Die schlauchförmige Hotelhalle mit dem 
ausgetretenen Läufer liegt im Halbdun- 
kel. Ganz hinten an einem Tisch neben 
dem Treppenaufgang sitzt der Nacht- 
portier mit einer grellgeschminkten Frau. 
Bierflaschen, volle und leere, stehen zwi- 
schen beiden. 

Als der Portier den Gast bemerkt, er- 
hebt er sich widerwillig. 

„Ist jemand gewesen für mich?” fällt 
Caroly sofort über ihn her. 

Der Portier setzt eine wichtigtuerische 
Miene auf. „Die Dame war da!” erwidert 
er mit geheimnisvoll gedämpfter Stimme. 

„Und...?* drängt Caroly ungeduldig. 

„Sie wissen doch... die schon 'n paar- 
mal bei Ihnen oben war... die mit dem 
schwarzen Haar und dem Klassewagen.“ 
Er grinst vielsagend und legt eine Kunst- 
pause ein; er weiß offenbar, wie förder- 
lich solche Kunstpausen dem Trinkgeld 
sind. 

„Was hat sie gesagen?” 






























Unzählige 
Luftzellen polstern 
Ihre Fühe wundervoll 
weich von den Fersen 
bis zu den Zehen. Pllaster- 
müdes Gehen wird zum be- 
schwingten Schreiten auf’ 
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» WASCHBAR . DAUNENWEICH 
Eine Wohltat für müde und empfindliche Fühe. In 
Drogerien, Apotheken und Sanitälsgeschälien erhältlich. 
‚Verlangen Sie ausdrücklich Original Dr. Scholl's. 
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„Gesagt hat sie nicht viel”, antwortet 
der Portier bedächtig. „Dafür hat sie was 
hiergelassen. Einen Brief...“ Er geht zu 
den Schlüsselfächern und beginnt in 
ihnen umherzusuchen. 


Carolys Finger schlagen einen nervö- 
sen Trommelwirbel auf die Platte des 
Empfangstisches. 


Der andere entfaltet umständlich zwei, 
drei Zettel, die in den Fächern stecken. 
„Nee, dies is es nich... das auch nich... 
und dies... nee, das ist für den Gast von 
Numero 23...” 


„Den Brief!“ Caroly unterstreicht seine 
Forderung mit einem Faustschlag auf den 
Tisch. 

„Nu man immer mit der Ruhe!“ be- 
schwichtigt der Portier gleichmütig. Er 
legt grübelnd den Zeigefinger an die 
Nase. „Wo hab ich denn das Ding bloß 
hingetan?” Plötzlich geht ein Lächeln 
der Erleuchtung über sein Gesicht. „Na- 
türlich... ich war ja gerade am Telefon, 
als sie reinkam... und da hab ich ihn in 
die Tasche gesteckt.” Er nestelt das reich- 
lich verknitterte Kuvert hervor und reicht 
es hinüber. Während Caroly es mit flie- 
genden Fingern aufreißt, lehnt der Por- 
tier sich neugierig über den Tisch und 
wirft einen ungenierten Blick auf das 
Briefblatt. Doch er wird enttäuscht; es 
stehen Worte drauf in einer Sprache, die 
er nicht versteht. 

Um so besser versteht Caroly die weni- 
gen französischen Sätze: „Ich mache nicht 
mehr mit! Ich reise ab! Auch für Dich ist 
es besser, wenn Du den ganzen Plan auf- 
gibst! Du wirst das Spiel verlieren! 
Josephine.” 


Caroly bewahrt mühsam seine Fassung. 
‚Verdammtes Weibsbild!' denkt er in 


ohnmächtiger Wut. Ihm ein paar dumme, 


warnende Redensarten hinzuwerfen, ohne 
zu erklären, was dahinter steckt! Es war 
eine Schnapsidee, Josephine Delorme in 
dieses gefährliche Spiel hineinzuziehen. 
Er hätte sich gleich sagen müssen, daß 
eine Frau dabei die Nerven verlieren 
würde. Oder ist es bei ihr etwas anderes 
als eine Nervenkrise? Er überfliegt die 
flüchtigen Schriftzüge wieder und wieder. 
Er versucht zwischen den Zeilen zu lesen. 
Vergebens. Er erkennt ihre äußere Be- 
deutung, aber der geheime Sinn bleibt 
ihm verschlossen. 


Der Portier blickt seinem Gegenüber 
immer noch mit unverhohlener Neugierde 
ins Gesicht. „Schlechte Nachrichten?“ fragt 
er schließlich. 

Caroly knüllt das Briefblatt zusammen 
und steckt es in die Tasche. Er hat einen 
scharfen Verweis auf den Lippen, unter- 
drückt ihn aber und fragt betont gleich- 
mütig: „Wann ist gewesen die Dame 
hier?” 

„Na, so zwanzig Minuten is es wohl 
her. Vielleicht auch 'ne halbe Stunde.“ Der 
Mann beugt sich in plumper Vertraulich- 
keit so weit zu Caroly herüber, daß dem 
der Bieratem unangenehm in die Nase 
fährt. „Übrigens, wenn Ihnen damit ge- 
dient ist: die Dame war nicht allein!“ 

Caroly -: heuchelt Uninteressiertheit. 
„Schöne Damen meistens nicht allein!” Er 
lacht trocken. 

„Na, ich hab’s ja auch ohne Hinter- 
gedanken gemeint“, lenkt der Portier 
rasch ein. Er zuckt mit den Achseln und 
will zu der grellgeschminkten Frau und 
den Bierflaschen zurückkehren. 


Unwillkürlich greift Caroly nach dem 
Arm des andern. „Wer ist denn mit ihr?” 


Er hat alle Mühe, seiner Stimme einen 
unbeteiligten Klang zu geben. 

„Ein Herr. Er kam allerdings nicht mit 
herein, sondern blieb draußen im Wagen. 
Vor der Tür. Ich hab gleich gedacht, daß 
da was nicht stimmte, weil die Dame doch 
ziemlich aus der Fasson war. Da bin ich 
denn hinter ihr auf die Straße gegangen. 
War aber nicht ihr Wagen, wie ich erst 
meinte, nee, es war'n dicker deutscher 
Straßenkreuzer. Und als sie merkten, daß 
ich ein Auge riskierte, sind sie abgebraust 
wie'n besserer Orkan.” 


„Und der Herr... Sie ihn erkennen?“ 
Caroly läßt jetzt die Maske fallen. Er ist 
nur noch Ungeduld, brennende fiebrige 
Ungeduld. 


„Dazu ging das alles zu schnell.“ 

Caroly nach kurzem Zögern: „Hatte 
der... vielleicht graue Hut und graue 
Mantel?“ 


Der Portier nickt. „Ja, das stimmt aller- 
dings. Das hab ich gesehen.“ 


Carolys Gesicht verzerrt sich zu einer 
Grimasse hilfloser Wut. Ein, zwei Sekun- 
den. Dann hat er sich wieder in der Ge- 
walt. 


„Merci!”" stößt er heiser hervor, macht 
auf dem Absatz kehrt und geht rasch hin- 
aus auf die Straße. 


Der Portier sieht ihm enttäuscht und 
verächtlich nach. Gäste, die ihn wie eine 
Zitrone ausquetschen, um ihn dann mit 
einem kurzen ‚danke’' abzuspeisen, hat er 
in sein Herz geschlossen. 


Caroly sitzt schon wieder im Wagen. 
Jetzt erst gibt er sich hemmungslos seiner 
Wut hin. Sein Mund sprudelt die wüste- 
sten Schimpfworte von einem qguten 
halben Dutzend Weltsprachen heraus. Er 
trommelt mit den Fäusten gegen die 
Windschutzscheibe und trampelt mit den 
Füßen auf dem Wagenboden, daß Graetz 
ihm ein mahnendes „Vorsicht! Vorsicht!“ 
zuruft. 

Caroly hört ihn nicht. Die maßlose 
Enttäuschung macht ihn blind und taub 
gegen seine Umwelt. 

Er weiß nun, wer der fremde Mann bei 
Josephine ist. Caroly hat halbverdeckt 
hinter den riesigen Blättern einer tropi- 
schen Zierpflanze gestanden, als Andreas 
Herwarth im grauen Mantel und grauem 
Hut die Hotelhalle betrat und am Emp- 
fangstisch nach Madame Delorme fragte. 
Es war abgemacht, daß Caroly sich erst 
dann auf den Weg zur ‚Bude‘ machen 
sollte, wenn er gewiß sein konnte, daß 
Herwarth stark engagiert war. 


Josephines Brief, ihr fluchtartiges Da- 
von an der Seite Herwarths kann nur 
eines bedeuten: sie ist in das gegnerische 
Lager hinübergewechselt; sie hat womög- 
lich sogar das Opfer des wohlüberlegten 
Spiels gewarnt. Wenn er sie jetzt zwi- 
schen seinen Händen hätte — er würde 
ihr ohne Bedenken den Hals umdrehen 
können. 


Nach einer ganzen Weile merkt er, daß 
Graetz ihn entgeistert anstarrt. Er reißt 
sich zusammen. Natürlich muß er dem 
Komplicen von der neuen Entwicklung 
Kenntnis geben. Er hat es für notwendig 
gehalten, den Fahrer von vornherein in 
alles einzuweihen — er weiß aus Erfah- 
rung, daß die halbe Wahrheit im Hirn von 
Leuten, die mit einem durch brenzliche 
Situationen gehen sollen, gefährliche Ver- 
wirrung stiften kann. Jetzt muß er den 
nächsten Schritt tun und mit Graetz die 
neue Lage besprechen. Im Grunde ist er 
heilfroh darüber, daß er in all seiner Rat- 
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„Aus Hollywood zurück, freue ich mich über die groß- 
artigen Kaloderma - Praparate, mit denen man sich so 


herrlich pflegen und verschönen kann.” 


* 

junocreme eine mittelfette Schönheits- 
creme mit universellem Charakter. Sowohl als Nähr- 
creme für den Nachtgebrauch wie als mattierende und 
hautschützende Tagescreme von hervorragender 
Wirkung. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


velvetcreme Hautglättende und mat- 
tierende Spezial-Tagescreme. Egalisiert den Teint, 
verleiht der Haut einen bleibenden, samtartig matten 
Schimmer und schützt sie gegen Witterungseinflüsse. 
Ideale Puderunterlage. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 
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ANNELIESE UHLIG 


aktivcreme Fettreiche Spezial-Nöhr- 
creme. Wird von der Haut in kurzer Zeit restlos ob- 
sorbiert, verhindert und beseitigt Faltenbildung, 
kräftigt das Hautgewebe und erhält die Haut jugend- 
frisch und elastisch. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


reinigu ngscreme Spezial- 

Reinigungscreme von intensiv tiefdringender Wirkung, 
die sich bis in die feinsten Porenkanälchen erstreckt 
und sie von allen die Hautatmung behindernden 
Verunreinigungen befreit. Topf‘ DM 2,50 


“ 
gesichtswasser Porenreinigendes 
Haut-Tonikum von ausgesprochen erfrischender und 
belebender Wirkung. Verhindert Bildung großporiger 
Haut und stimuliert Blutzirkulation und Aktivität der 
Hautzellen. Flasche DM 2,20 Doppelfl.DM 3,60 


<.2 


RR BE Ss 29 
akt; ‚crem® 


inncmem 


<.> 


commä a 


u tere 















KALODERMA SEIFE Für die Pflege Ihrer Haut ist die 
Wahl der richtigen Seife von ofl ausschlaggebender Bedeutung. Deshalb 
empfehlen wır Ihnen Kaloderma- Seife: sie ist sahnig, mild, von unüber- 
troffener Reinheit und wird auf Basis von Honig und Glycerin hergestellt, 
kosmetischen Substanzen von erprobter Wirksamkeit. 
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von Körpergeruch durch regelmäßiges Waschen 





DIESE NEUE SEIFE 
ist mild und duftet herrlich. Sie gibt 


Ihnen den ganzen Tag über das Bewußt- 


sein absoluter Sauberkeit und Frische. 
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Wohltuende Frische in allen Situationen - auch für Sie! 


Niemand weiß sicher, ob er ganz frei ist von lästigem Körpergeruch. 
Wir selbst bemerken ihn meist nicht, die anderen aber sind peinlich 
berührt. Hier hilft Rexona, die Schönheitsseife mit dem speziellen 
Wirkstoff. Das regelmäßige Waschen mit dieser Seife befreit Sie von 
störendem Körpergeruch und gibt Ihnen Frische, Schönheit, Selbst- 
vertrauen. Darüber hinaus ist Rexona eine wundervolle Hautpflege. 
Also, denken Sie daran, wenn Sie das nächste Stück Seife kaufen: 


Rexona muß es sein! 


Probieren Sie Rexona ohne Risiko 


Wır sınd dovon überzeugt, doß Rexona auch 
bei Ihnen Anklang findet. Im Ausnohmetoll 


erstatten wır (bei Einsendung des benutzten 
Se:fenstuckes) Kaufpreis und Porto zurück 
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losigkeit einen Menschen hat, dem er sich 
anvertrauen kann, und die schwache Hoff- 
nung, daß Graetz vielleicht einen Ausweg 
weiß, bewegt ihn. 

„Ich dir alles erklären“, sagt er hastig 
zum Fahrer. „Aber wir erst fahren in 
Schenke. Weit draußen aus Stadt. Viele 
Leute nix gut!” 

Unterwegs überkommt ihn ganz plötz- 
lich eine grimmige Entschlossenheit. Das 
Spiel aufgeben? Niemals! Was hat An- 
dreas Herwarth im Grunde damit gewon- 
nen, wenn er weiß, welches Unwetter sich 
über seinem Haupt zusammenzieht? Nichts! 
Gar nichts! Morgen hätte er es sowieso 
aus seinem, Carolys, Mund erfahren. Und 
Herwarth wird nichts unternehmen kön- 
nen. Er wird sich hüten, die Polizei 
mobil zu machen. Die schwere Schuld der 
Vergangenheit würde ans Tageslicht 
kommen. Nein, er zappelt nach wie vor 
hilflos im Netz. 

Man wird die Taktik ein wenig ändern 
müssen — gewiß. Aber das Ziel bleibt 
das gleiche: Andreas Herwarth wird zah- 
len müssen — und jetzt soll er auch noch 
den schmählichen Verrat Josephine De- 
lormes mitbezahlen. 


“ 


„Sie dürfen. sich wirklich beruhigen, 
liebe Frau Herwarth”, sagt Doktor Michel- 
sen und tätschelt ein wenig onkelhaft die 
feuchte Hand der Frau. Er kennt die Her- 
warths seit über zwanzig Jahren und er 
gehört beinahe mit zur Familie. Er begeg- 
net dem angstvoll fragenden Blick Elises 
mit einem tröstenden Lächeln. „Nur gut, 
daß die Herwarths solche dicken Schädel 
haben. Da ist der Bengel noch mal mit 
einer Gehirnerschütterung davongekom- 
men, und die läßt sich mit Ruhe, Ruhe und 
nochmals Ruhe reparieren. Die kleine 
Rippenquetschung und die paar Blut- 
ergüsse sind nicht weiter gefährlich.” 


Sie stehen einander im Wohnzimmer 
Elises gegenüber, wohin der Arzt die bei- 
den Frauen verbannt hat, während er 
Gerd untersuchte. 

Elise muß sich anstrengen, um einen 
Dank herauszustammeln. „Und... ins 
Krankenhaus braucht er nicht... .?“ flüstert 
sie mühsam. 

Doktor Michelsen schüttelt den Kopf. 
„Ich würde nicht dazu raten. Ein Trans- 





port in diesem Zustand könnte nicht gut- 
tun. Stramm liegen — das ist die beste 
Medizin. Und Ruhe hat er ja in diesem 
schönen Haus.” Er macht eine weitaus- 
holende, leicht pathetische Bewegung. 
„Hierher kommt ja so leicht nichts von 
den wilden Aufregungen der Welt drau- 
Ben.” 


Elise zuc&kt leicht zusammen; die ernst- 
gemeinten Worte des Arztes klingen ihr 
wie bittere Ironie in die Ohren. 


Hertha Riebsam quält sich aus dem 
Sessel hoch, in den sie sich erschöpft hat 
sinken lassen. „Und die Polizei, Herr Dok- 
tor — wenn die Polizei morgen früh wie- 
derkommt, um den Jungen auszufragen?“ 


Doktor Michelsen zieht überrascht die 
Augenbrauen zusammen. „Die Polizei? 
War die denn schon hier?” 


Frau Riebsam macht ein schuldbewußtes 
Gesicht. „Ich war doch so allein, als Gerd 
gebracht wurde, Herr Doktor. Und da hab 
ich dann in der ersten Aufregung...” 


Der Arzt wiegt bedenklich den grau- 
haarigen Schädel. „Ich fürchte, Sie haben 
dem Jungen damit keinen guten Dienst 
erwiesen, Frau Riebsam. Ist ein Polizei- 
arzt dabeigewesen?“ Und als die Frau ihn 
verständnislos ansieht, fügt er erklärend 
hinzu: „Mit anderen Worten: ist eine 
Alkoholprobe gemacht worden?“ 


Elise faßt bestürzt nach seinem Arm. 
„Sie glauben dochnicht etwa, daß Gerd...“ 


Der Doktor lächelt nachsichtig. „Man 
braucht keine so feine Nase wie der Dok- 
tor Michelsen zu haben, um das festzu- 
stellen. Und Polizisten sind nun einmal 
von Haus aus...“ 

„Nein, Herr Doktor“, fällt Frau Riebsam 
ihm ins Wort. „Die haben sich den Jungen 
bloß angesehen und ihn überhaupt nichts 
gefragt. Aber nachher, unten in der Halle, 
da haben sie dann mit dem Mann ge- 
sprochen, der ihn hier anbrachte. Was der 
ihnen alles erzählt hat, weiß ich natürlich 
nicht. Bevor sie gingen, haben sie dann 
gesagt, daß sie morgen wiederkommen 
würden, um nachzusehen, ob der Junge 
schon vernehmungsfähig wäre. Das wär 
nämlich nötig fürs Protokoll.“ 

„Der Junge ist nicht vernehmungs- 
fähig!“ erklärt der Arzt bestimmt. „Auf 
keinen Fall! Ich werde Ihnen vorsichts- 
halber ein Attest hier lassen.“ Er setzt 
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sich an den Tisch, holt einen Block her- 
vor und wirft einige‘Zeilen aufs Papier. 


Minutenlang ist nur das kratzende Ge- 
räusch der Feder zu hören. Die beiden 
Frauen lauschen zur halboffenen Tür hin. 
Doch aus dem Krankenzimmer drüben 
kommt kein Laut. 


Während Doktor Michelsen seinen Lo- 
denmantel zuknöpft, gibt er noch ein paar 
Ratschläge. „Natürlich ist es gut, wenn 
der Junge in der ersten Zeit eine Nacht- 
wache hat. Am besten hält sie sich im 
Nebenzimmer auf und tritt so wenig wie 
möglich in Erscheinung. Heute nacht wer- 
den Sie beide sich sicher darin abwechseln 
wollen. Morgen schicke ich Ihnen dann 
eine erfahrene Pflegeschwester...“ Mit 
einem schwachen Versuch zum Scherzen 
fügt er hinzu: „Eine ältere, mütterliche 
selbstverständlich. Der Bengel ist in dem 
Alter, in dem man sich nur zu leicht in 


ein hübsches Schwesterngesicht verguckt. 


Auch das gehört zu den Aufregungen, die 
vermieden werden müssen. Dann also 
gute Nacht! Und morgen mittag werde 
ich nach unserm Patienten gucken. Eine 
freundliche Eınpfehlung an Ihren Mann, 
Frau Herwarth. Ist wohl mal wieder auf 
Reisen, der Herr Schlotbaron, wie?“ 


Elise nickt stumm. Jedes Wort ist. ein 
scharfer Stich in der Herzgegend, und 
eine unsichtbare Hand würgt ihre Kehle. 
Einen Augenblick hat sie den brennenden 
Wunsch, diesem Manne, der so viel tröst- 
liche Sicherheit ausstrahlt, ihr Herz auszu- 
schütten undihn umseinen väterlichen Rat 
zu fragen. Aber ehe sie diesem Wunsch 
nachgeben kann, ist der graugrüne Loden- 
mantel schon durch die Tür verschwunden. 
Frau Riebsam bringt den Arzt hinunter. 


Elise geht ins Krankenzimmer hin- 
über. Gerd liegt apathisch in dem breiten 
Mahagonibett von Andreas. Er hat die 
Augen geschlossen, der Atem kommt und 
geht leise pfeifend über die halboffenen 
Lippen. 


Sie läßt sich behutsam auf einem Hocker 
am Bettrand nieder, faltet die Hände und 
starrt auf das zerschundene Gesicht in 
den Kissen. Ein dumpfes Schuldgefühl 
nagt an ihrem Herzen. Hat Hertha Rieb- 
sam recht? Wäre das Unglück nicht pas- 
siert, wenn sie, Elise, zu Hause gewesen 
wäre? 


Mit einem trotzigen Kopfschütteln gibt 


‘sie sich gleich die Antwort. Nicht sie trägt 


die Schuld, sondern Andreas! Andreas 
allein! Er hat sie gezwungen, den Weg 
zur ‚Bude’ zu gehen. Sie wird es ihm ins 
Gesicht sagen, wenn er kommt. 


Weshalb ist er eigentlich noch nicht da? 
Sie weiß von Hertha Riebsam, daß Andreas 
telefonisch mitgeteilt hat, er würde außer- 
halb zu Abend essen. Aber es ist lange 
nach Mitternacht, und er müßte längst 
zu ‚Hause sein. Ob er seine Rücksichts- 
losigkeit tatsächlich schon so weit treibt, 
die Nächte mit dieser Französin... Sie 
mag den Gedanken nicht zu Ende denken, 
obgleich er eigentlich die natürliche Folge 
alles dessen wäre, was sie heute erlebt 
und erfahren hat. 


Unter anderen Umständen würde sie 
noch in dieser Stunde das Haus verlassen, 
wie sie es sich vorgenommen hat. Doch 
Gerds Unfall bindet sie an die ‚Villa 
Ohr!l‘. Sie darf den Jungen jetzt nicht im 
Stich lassen und den unpersönlichen Hän- 
den einer Pflegeschwester überantworten. 
Sie muß sich zwingen, in der Atmosphäre 
dieses Hauses, die vergiftet ist von düste- 
ren Geheimnissen, von Treulosigkeit und 
Verrat, auszuhalten. Ja, die Hände sind 
ihr gebunden — wie lange nur? Wie 
lange? 


Als Hertha Riebsam bald darauf den 
Kopf durch die Tür steckt, winkt Elise sie 
heran und drückt sie nach einer stummen 
Kopfbewegung zu dem Jungen auf den 
Hocker nieder. Dann steigt sie mit kurzen, 
entschlossenen Schritten die Treppen hin- 
unter und geht in das Arbeitszimmer ihres 
Mannes. 


Sie wirft einen Blick durch die jetzt ge- 
schlossenen Vorhänge. Die Chauffeur- 
wohnung über der Garage, knapp fünfzig 
Meter vom Haus entfernt, ist dunkel. 


Sie greift zum Telefon auf dem Schreib- 
tisch, wählt ohne Hast. Es summt ein paar- 
mal, ehe die verschlafene Stimme des 
Chauffeurs sich meldet: „Hier Thomsen!* 


„Hier spricht Frau Herwarth. Sagen Sie 
mir bitte, Herr Thomsen: sind Sie heute 
abend ohne meinen Mann nach Hause ge- 
kommen?*® 

Ein kurzes Zaudern am anderen Ende 
der Leitung, dann: „Herr Herwarth 
brauchte mich heute nicht, gnädige Frau. 
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Er hat mich schon am Nachmittag heraus- 
geschickt. Soll ich nachsehen, ob der 
Wagen in der Garage ist?“ 


„Wissen Sie zufällig, was mein Mann 
heute abend vorhatte?“ 


„JTut mir leid, gnädige Frau...“ 
„Vielen Dank, Herr Thomsen!* 


Elise legt den Hörer ruhig auf die 
Gabel zurück. Sie wundert sich selber 
über die Gelassenheit, mit der sie jede 
Hantierung ausführt und jedes Wort 
spricht. Als sei sie ein Arzt, der mit sach- 
lichen Handgriffen einen kranken Orga- 
nismus freileat, um eine schwierige Ope- 
ration auszuführen. 


Vor vierundzwanzig Stunden hätte die 
bloße Vorstellung dessen, was sie jetzt 
tut, sie mit Entsetzen erfüllt. Aber die 
letzten vierundzwanzig Stunden haben sie 
verwandelt. Alles in ihr ist erstarrt. Be- 
ariffe, wie bürgerliche Rücksichtnahme, 
Scham, Peinlichkeit oder stillschweigendes 
Leidenmüssen dringen nicht mehr durch 
den Eispanzer, der sich um ihr Herz gelegt 
hat. 


Sie hätte den seltsamen Anruf vor 
Thomsen damit beqründen können, daß 
ihr Sohn verunglückt ist. Sie hält solche 
Ausreden nicht mehr für nötig. Und sie 
will sie auch nicht mehr. Es ist ihr gleich- 
gültia, was man über sie denken maa. Sie 
will die Wahrheit — und nichts als das! 


Wieder der Griff zum Telefon. Diesmal 
ist der Pförtner des Werkes an der Reihe. 
Die qleichen Fragen. Wieder ein kurzes 
Stutzen auf der anderen Seite, und ein 
zögerndes: „Der Herr Direktor... nein, 
er ist seit dem Nachmittaa nicht mehr im 
Werk... nein, ich kann Ihnen auch nicht 
sagen, wohin er gefahren ist.” 

„Vielen Dank, Herr Porges!* 


Elise besinnt sich kurz: in welchem 
Hotel ist Madame Delorme abgestiegen? 
Andreas hat es qesprächsweise verlaufen 
lassen. aber sie hat es vergessen. 


Ihr Finger tastet sich über die Spalten 
des Telefonbuches. Sie ruft ein Hotel an. 
Ein zweites, ein drittes. Schlaftrunkene, 
ein wenig ungehaltene Stimmen: „Nein, 
eine Dame dieses Namens wohnt nicht bei 
uns!” 

Schließlich. beim vierten Anruf, hat sie 
Glück. „Jawohl, Madame Delorme hat hier 
gewohnt.” 


„Sie hat bei Ihnen gewohnt?” 


„Madame Delorme ist heute abend ab- 
gereist.” 


„Und wohin... .?“ 


Höfliches Bedauern. „Das ist uns unbe- 
kannt!” 


„War Madame Delorme allein?" Wie 
alatt die schamlose, peinliche Frage über 
Elises Lippen kommt. 

Und jetzt klingt durch die Antwort 
drüben etwas wie scharfe Abweisung: 
„Bedaure, darüber kann ich keine Aus- 
kunft gehen!” 


Also war Madame Delorme nicht allein! 
Der Ring um Andreas hat sich nun eng 
genug gezogen. Aber jetzt weiß Elise auch 
nicht weiter. Wo soll sie das Paar auf- 
stöbern? In welches Hotel haben die 
beiden sich zurückgezogen? Selbstver- 
ständlich in eine jener viertklassigen Pen- 
sionen, in denen man es mit solchen Din- 
gen nicht so ernst nimmt und in denen 
man grundsätzlich jede Anfrage mit einem 
brüsken ‚Nein', beantworten wird. 


Immerhin — sie weiß, was sie wissen 
muß. Das genügt einstweilen. 


Elise geht wieder nach oben ins Kran- 
kenzimmer. „Du kannst schlafen gehen“, 
sagt sie zu Hertha Riebsam. 

„Aber...“ 


„Du hörst doch: ich brauche dich nicht 
mehr!“ schneidet Elise der Freundin mit 
ungewohnter Schärfe das Wort ab. 


Frau Riebsam legt hastig den Finger 
über die Lippen und wirft einen Blick auf 
Gerd. Der Junge ist unter dem Ausbruch 
der Mutter zusammengezuckt. Er versucht, 
die bläulichen Lider zu heben, und wirft 
unruhig den Kopf hin und her. 


Eine halbe Minute später ist Elise mit 
ihrem kranken Jungen allein. Sie hockt 
vorgeneigt auf dem unbequemen Sitz und 
starrt abwesend gegen die Wand. 


Der Atem des Kranken geht mit kurzen 
zischelnden Geräuschen. Vor den Fenstern 
rauscht der Nachtwind in den Bäumen, 
fern im Park schreit ein Käuzchen. Und 
der Wecker auf dem Nachttisch tickt, tickt, 
tGckt.. ...: 


Elise greift nach der Uhr, um sie hinaus- 
zutragen. Dabei bleibt ihr Blick an dem 
Bild daneben haften. Es ist eine Foto- 
grafie in einem silbernen Rahmen: ein 
junges, flachsblondes Mädchen, die Arme 
in unbeholfener Fotografierpose vor der 
Brust verschränkt, ein verlegenes Lächeln 
auf dem hübschen Gesicht. ‚Das bin ich ge- 
wesen’, denkt Elise. ‚Vor zweiundzwanzig 
Jahren, als Andreas und ich uns eben 
kennengelernt hatten. Und so bin ich ge- 
blieben bis heute. Bis heute!’ 


Sie nimmt das Bild, legt es geräuschlos 
in die Schublade des Nachttisches und 
schließt ebenso lautlos das Fach wieder. 

Es ist wie ein Abschied. 


* 


In der gleichen Stunde durchfährt An- 
dreas' Wagen eine kleine Ortschaft auf 
halbem Wege zwischen Düsseldorf und 
Köln. Er dreht die Scheinwerfer nicht ab 
und setzt die Geschwindigkeit nicht her- 
unter. Die kleinen Häuser links und rechts 
der Straße qleiten wie eine spukhafte 
Kulisse vorüber; eben noch vom Licht- 
kegel wie von einem Blitzstrahl überzuckt, 
tauchen sie sofort wieder in den Dämmer- 
schein fahler Laternen zurück. Eine ein- 
zelne Lampe in einem Ladenfenster, ein 
Liebespaar, das vor dem Scheinwerfer 
in einen Torweg stolpert, am Ortsausgang 
ein Gendarm gegen sein Fahrrad gelehnt 
— das sind die spärlichen, flüchtigen Be- 
geqnungen mit dem Lebendigen, bevor 
sich wieder das glatte Band der leeren 
Landstraße unter den Wagen spult. 


Der Weg über Köln ist ein Umweg. Viel 
rascher wäre die Grenze über Mönchen- 
Gladbach und Aachen zu erreichen. Aber 
Andreas kann auf den Umweg nicht ver- 
zichten. Er muß in Köln so viel Bargeld 
wie irgend möglich auf der Bank ab- 
heben. Natürlih ginge das auch in 
Aachen. Doch in Köln kennt man ihn. In 
Aachen würde es unter Umständen lästige 
Rückfragen geben. Und er muß versuchen, 
seinen Fluchtweg zu tarnen und seine Ver- 
folger zu täuschen; sie werden vielleicht 
glauben, er hätte den Weg südwärts in die 
Schweiz gewählt. 

Seine Verfolger? Er glaubt tatsächlich 
daran, daß es sie gibt. In der kurzen Zeit, 
in der er nun unterwegs ist und in der der 
Wagen Kilometer auf Kilometer in sich 
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hineinfraß, hat er sich immer heftiger in 
die Vorstellung hineingesteigert, daß man 
ihm schon auf den Fersen ist. Vielleicht 
läuft die Fahndung sogar schon vor ihm 
her! Ein verwachsener Baum am Straßen- 
rand erscheint ihm wie ein Polizeibeamter, 
der mit erhobenem Arm ein ‚Halt‘ gebie- 
tet. Die rote Laterne vor einer Aufgrabung 
— ist sie vielleicht ein Zeichen, daß er 
stoppen soll? Und als ein welkes Blatt 
gegen die Windschutzscheibe fliegt und 
dort kleben bleibt, erschrickt er zu Tode 
und muß scharf bremsen, weil seine flat- 
ternden Hände das Lenkrad einfach nicht 
mehr beherrschen. 


„Was ist denn, Liebster?” flüstert Jo- 
sephine erschrocken. Es sind ihre ersten 
Worte nach einem langen, langen Schwei- 
gen. 


Statt einer Antwort setzt er den Wagen 
wieder in Bewegung, aber er fährt jetzt 
sehr langsam weiter. 


Josephine läßt sich mit einem erleichter- 
ten Aufseufzen gegen ihn sinken. Er wehrt 
sie nicht ab. Er spürt die Wärme ihres 
Körpers, und diese Wärme hat etwas 
Tröstliches für ihn. Er fühlt sich nicht mehr 
allein in der Nacht, die ohne Anfang und 
Ende zu sein scheint. 


Zuerst, als der Wagen bei Duisburg sei- 
nen Weg auf das linke Rheinufer suchte, 
hat Josephine ohne Unterlaß gesprochen. 
Als gelte es, aufkeimende Zweifel und 
Bedenken mit einem Wortschwall hinweg- 
zureden. Aber bald ist sie schweigsamer 
geworden. Erschöpfung hat von ihr Besitz 
ergriffen — die Anspannung der letzten 
Stunden hat auch ihre Nervenkraft ver- 
braucht. 


Einmal hat sie ein kleines Chanson vor 
sich hingeträllert. Aber mitten in der Me- 
lodie ist ihre brüchige Stimme leiser und 
leiser geworden und schließlich vollends 
versiegt. Dann ist sie mit geschlossenen 
Augen auf das weiche Polster zurük- 
gesunken, und Andreas hat nicht gewußt, 
ob sie wachte oder schlief. 


Josephine hat immer noch nicht wieder 
zu der Rolle zurückgefunden, die sie bei 
ihren ersten Begegnungen in den Pariser 
Salons und auch zuletzt noch in seinem 
Hause gespielt hatte: als große, welt- 
erfahrene Dame, die auf Distanz hielt und 
die eine Atmosphäre der Unnahbarkeit 
um sich verbreitete. Wie sie nun daliegt, 
gegen ihn hingesunken und mit leicht ge- 
öffnetem Munde atmend, daß er den 
warmen Hauch über sein Gesicht streichen 
fühlt, verstärkt sich noch der Eindruck 
mädchenhafter Hilflosigkeit, der schon 
einigemal an diesem Abend ein Gefühl 
der Rührung in ihm auslöste. Und wenn 
ihm zuerst Zweifel kommen wollten, ob 
all ihre - Leidenschaftlichkeit nicht zu 
einer gut einstudierten Rolle gehörte, so 
waren diese nagenden Bedenken rasch 
dem sicheren Gefühl gewichen, daß sie 
ihn wirklich liebte. Und er selber konnte 
sich nicht länger verhehlen, daß ihn etwas 
zu dieser Frau hinzog, das er nie zuvor in 
seinem Leben empfunden hatte. 


Dieses leidenschaftliihe Zueinander 
dünkt ihn das einzig Beständige, das ihm 
geblieben ist. Alles andere ist ins Wan- 
ken geraten und istfragwürdig geworden, 
als die schuldbeladene Vergangenheit 
sich wieder erhob. Dabei ist diese Schuld 
genau so fragwürdig wie sein Dasein 
selber. Doch es ist sinnlos, jetzt darüber 
nachzudenken. In der Ruhe eines sicheren 
Asyls wird dazu noch genügend Gelegen- 
heit sein. 


Als sie die ersten Ausläufer Kölns 
erreichen, zeichnet sich erstes Frührot an 
den Himmel jenseits des Rheins. Es sind 
noch vier Stunden, bis die Bank ihre 
Schalter öffnet. 


Das Morgenlicht verjagt die Wahn- 
stimmungen, denen Andreas während der 
nächtlichen Fahrt ausgeliefert gewesen 
ist. Trotzdem bleibt er auf der Hut. 


Er lenkt den Wagen zum Bahnhof. Der 
Wartesaal ist ein Platz, an dem sich am 
unauffälligsten für ein paar Stunden 
untertauchen läßt. Außerdem meldet sich 
bohrender Hunger. 


Er parkt das Fahrzeug in einer Straße 
dicht hinter dem Dom. Dann weckt er 
Josephine mit einer leisen Berührung. 
Sie fährt hoch, blickt verstört um sich, 
begreift dann und wirft mit einer impul- 
siven Bewegung die Arme um seinen 
Nacken. Er nimmt dieses Zeichen ihrer 
Zuneigung dankbar entgegen — aber er 
fühlt sich zu ausgebrannt, um mit etwas 
anderem als einem zärtlichen Streicheln 
ihrer Haare darauf zu antworten. 


Als er bemerkt, daß auf der andem 
Straßenseite zwei Betrunkene vorüber- 
torkeln und interessiert herüberglotzen, 
schiebt er die Frau mit einer energischen 
Bewegung zurück. „Komm!“ sagt er rauh. 
„Ein heißer Kaffee wird uns gut tun!“ 


Sie nickt gehorsam. 


Uber dem Wartesaal liegt ernüchternde 
Morgenstimmung: Reisende, denen Mü- 
digkeit die Augen rötet, etliche Nacht- 
schwärmer, die ihren Frühschoppen 
nehmen und die die Ober mit albernen 
Zurufen umbherscheuchen, ein Tisch, 
besetzt mit Skatspielern, die jede Karte 
auf den Tisch knallen, als handele es sich 
um ein Böllerschießen. 


Andreas wählt eine entfernte Ecke und 
bestellt ein kräftiges Frühstück. 


Während sie darauf warten, suchen 
Josephines Augen immer wieder den 
Blick des Mannes. Und als Andreas ge- 
dankenverloren über ihre Schulter starrt, 
tastet ihre Hand sich halb bettelnd, halb 
fordernd über den Tisch zu seinen Fingern. 


„Soweit wären wir also erstmal”, meint 
er mit einem matten Lächeln. Beiläufige 
Worte, die sie in die Wirklichkeit zurück- 
rufen sollen. „Wo wir wohl morgen um 
diese Zeit...“ Er verstummt jäh und 
drängt sich tiefer in das schützende Halb- 
dunkel der Ecke zurück. 


Eine fröhliche Gesellschaft ist mit Lär- 
men und Lachen hereingekommen: drei 
Herren und drei Damen. Sie haben offen- 
sichtlih eine Bummeltour hinier sich 
und sind ziemlich angeheitert. Ein dick- 
licher Herr mit gemütlichen Hängebacken 
führt lauthals das Kommando. 


Josephine hat Andreas’ plötzliches 
Erschrecken bemerkt. Sie dreht sich um, 
mustert die kleine Gruppe mit zusammen- 
gekniffenen Augen und fragt: „Kennst 
du die?” 

„Nicht hinüberschauen!” stößt Andreas 
hervor, ohne die Zähne auseinanderzu- 
nehmen. 

Flüsternd wiederholt Josephine ihre 
Frage. „Kennst du sie denn?“ 

Er antwortet mit einem Kopfnicken. Er 
hat unwillkürlih die Hand vors Gesicht 
gelegt und späht durch die gespreizten 
Finger. 

IFORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 


















Seitdem ich für meine 
empfindliche Haut 
Cadum benutze, 
st sie zart und glatt! 


Cadum-Seife enthält nämlich 
Lanolin, das in die Haut ein- 
dringt,sienährt u.geschmeidig 
macht. Der herrliche, an- 
haltende Duft, von Cadum- 
Paris komponiert, wird Sie 
immer wieder begeistern. 
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SPRENGEL! 
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„Deshalb ist er im Sommer immer so bereit- 
willig In den Ki 








künden 


( nornenpe ) -Geräte 


vom hohen Stand der deutschen Funktechnik. 
Die Exporterfolge sind ein stolzer Beweis 
für die weltweite Beliebtheit 

der NORDMENDE-Empfänger. 

” 

Als meisterliche Schöpfung hat sich u. a. 
NORDMENDE FIDELIO 

in kurzer Zeit die Gunst vieler Hörer 
erworben, denn seine Tonfülle und die 
stilvolle, elegante Ausstattung 

sind für Ohr und Auge gleichermaßen 
von bestechender Wirkung. 
NORDMENDE FIDELIO 

gehört zu jenen Supern, 











„Das — — soll — — ein Pferd sein!” 
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di Besi idet. 
ui on En beneide Ein Fingerzeig beim Uhrenkauf: 


NICH Fan drauf? 


Einige seiner Vorzüge 
Hochleistungs-UKW-Teil 

mit 10 Kreisen in NORDMENDE 
Doppel-Vorkreisschaltung, 

11 Röhrenfunktionen 
Breitbandkombination mit 

6 Watt Endstufe 

und 2 Lautsprechern, eingebaute 
Ferrit-Peil- und UKW-Antenne 





DM 335,- 


( noRDNIENDE ) Adchio 


wird Ihnen in jedem guten Fachgeschäft 
unverbindlich vorgeführt. 
Auch Sie werden begeistert sein und sagen: Unerreicht! 























Schhlankwerden © 


für Ihn und Sie 


oeNcu..Hormeone 


(äußerlihh HORMON - GRANDIOSA 


jahrelang als radikales Schlank- 
heitsmittel — unschödlich, kein 
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12 MONATE . 
Zn = in Enz verbreitet. KATALOG UMSONST S j [5 | st ü bh e r ( | | 
erst am 5. 7. 1952 für Entiet- 











- tungsıwecke vom Bundesmini- .MUSIK B ) . 
ee Den oo || der Blickpunkt 
üisen Geutkiushnshme bis zu im stilvoll eingerichteten Wohnraum. 


4 Pfund wöchentlih ohne 
Einschränkung der Ernährung. 
Auch Sie können so schlank 


Die Freude om Besitz einer KIENZLE-Stiluhr 
ist deshalb eine große und dauernde. 


sein wie die berühmte Künst- 
lerin Irm von Küsswetler, New 
York, im nebenstehend. Bilde, 
wenn Sie nur 4 Wocten 





Gewichtsabnahme von 10 Pfund 
und mehr (je nach Veran- 
lagung) garanliert ohne Hun- 


die attraktive Stiluhr 





: gern, bestes Wohlbefinden. 
BERNET LEATHER COMPANY, NEW YORK 19. 
Versand: Marguerite Bernet, Bad Harzburg. 26, 
Postf. Preise b. Vorauszahlung: Normalpacg. 
7,85, Luxuspackg. 9,—, Doppelpacg. 12,— DM, 
extra stark 4,— DM mehr. Nachn. 50 Pf Zuschla 


Ausführungen. 
ab Fabrik. Katalog gratis. 


E.&P STRICKER -Fahrradfabrik 
BRACKWEDE-BIELEFELD 13 


in vielen neuen Modellschöpfungen 
- eine so schön wie die andere! 


} KIENZLE-Uhren ausschließlich in guten Fachgeschäften 
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Nur ein Strich - körperfrisch! 


Mit dem fein duftenden, desodorierenden 


: Ka BEZUGSNACHWEISE UND UNSERE 
Bar Stilt un omas | BROSCHÜRE ERHALTEN SIE DURCH 


Bac-Stift forte 2,40 


Boc 43 schaltet die wesentlichen Ursachen ee MARIANNE ZINNER - M-GLADBACH 64 


des Körpergeruchs aus. In allen Fachgeschäften 
U u u a u | De u | u 











Keine aufrasierte Haut mehr! 





Früher mußte ich immer einige Sto 
peln stehen lassen. So schmerzte die 
Haut beim Rasieren. 





Dann begann ich, meine Haut mit 
Pitralon zu kräftigen. Jetzt kann ich 
mich scharf ausrasieren. 


Ob Sie sich mit der Klinge oder elek- 
trisch rasieren... Pitralon erzieht 
Ihre Haut zur schmerzlosen Rasur, 
es belebt die Haut, macht sie glatt, 
sauber, geschmeidig. Pickel werden 
beseitigt, neue Rasierschäden ver- 
hütet. Durch kurzes Brennen nach 
dem Auftragen beweist dieses anti- 
septischeHauttonikum,daßesinder 
Tiefe der Porendesinfizierend wirkt. 
Der Pitralon-Geruch erfrischt - er 
hat eine gesunde männliche Note. 
GRATIS senden Ihnen die 
Lingner-Werke, Düsseldorf, 
Abt.S 36, ein Probefläsch- 
chen. Originalflaschen 
(DM 1,70, 2,75 u.4,50) 
erhalten Sie in jedem 
guten Fachgeschäft. 

































Aus Original-Schwedenstahl in 
Uddeholm-Spezial-Legierung 
hergestellt. Stück für Stück 
einzeln lederabgezogen 
und in gewissenhafter 
Kontrolle überprüft. / 


Schnittig und 


GARANTIE 
Für die Güte jeder 
FASAN-DURASCHARF 
wird garantiert. Wer 
also glaubt, die drei- 
fache Lebensdauer 
nicht bestätigt zu 
finden, erhält gegen 
Einsendung der an- 
gebrochenen Pak- 
kung vollen Ersatz 
oder Rückvergütung 
des Kaufpreises. 


ackiert, daher vor 
Rost geschützt! Preis 
10 Stück DM 1.50 


Abtrocknen überflüssig, — 
schont daher Handtücher! 
10 Stück DM 2.00 





schnitthaltig, daher 
gleichbleibend angenehmes Rasieren 
bei dreifacher Lebensdauer! 


W 05156 


RUD-OSBERGHAUS.-SOLINGEN 








Ve Stemne gen ich. 


DIE WOCHE VOM 25. BIS 31. OKTOBER 1953 


In den letzten Oktobertagen könnten sich die Anzeichen mehren, daß im Osten etwas im Gange 
ist, wis für die künftige Weltpolitik nicht ohne Bedeutung sein wird. Für den Westen stellt der 
26./27. X. ein günstiges Datum vor allem in wirtschaftlicher Hinsicht dar. Dagegen sind die Ten- 
denzen des 28./29. X. auf fast allen Gebieten als überwiegend destruktiv zu bezeichnen. Insgesamt 
bleibt jedoch die allgemeine Bereitschaft bestehen, sachliche Gespräche aufzunehmen oder fort- 
zuführen und mindestens technisch-organisatorisch etwas beschleunigt unter Dach zu bringen. Ein 
vielleicht recht bewegter Novemberbeginn kündigt sich an. 


STEINBOCK 
22.31. Dezember Geborene: Nehmen 


Sie eine enttäuschende Erfahrung nicht 

zu wichtig. Sie werden es schnell verwunden 
haben, zumal Ihre praktischen Angelegenheiten 
sich gerade jetzt erfreulich entwickeln. Das er- 
weist vor allem der 26.'27. und 31. X. 
1.—9. Januar Geborene: Übertrieben wählerisch 
zu sein, können Sie sich im Augenblick nicht 
leisten. Beurteilen Sie jemand nicht danach, wie 
sympathisch er Ihnen ist, sondern wie weit er 
Ihnen Verbindungen schaffen kann. 


10.—20. Januar Geborene: Für Sie ergeben sich 
eine Reihe fühlbarer Erleichterungen. Die Aus- 
sichten, daß Sie it Ihren Kontrahenten zu 
einer Einigung gelangen, sind besonders für 
November günstig. Der 28.X.hilftIhnen weiter. 


WASSERMANN 


Pr,4 21.—29. Januar Geborene: Es war ein 
bißchen viel, was plötzlich über Sie 
hereingebrocen ist, und die Lage dürfte sich 
leider auch noch nicht wesentlich entspannen. 
Nur der 24./25. X. ist etwas freundlicher, aber 
der 29. X. hat’s noch in sich. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Persönlich 
wird eine Neutralisierung eintreten, die Ihnen 
nur recht sein kann. Wirtschaftlich erhalten Sie 
noch nicht die erwünschte Klarheit. Laden Sie 
sich nicht zuviel auf. 


9.—18. Februar Geborene: Der Monatsausgang 
macht Ihnen vielleicht beträchtliche Schwierig- 
keiten. Davon, daß Sie auf Ihren Lorbeeren 
ausruhen könnten, ist auf alle Fälle nicht die 
Rede. Außerdem haben Sie große Ausgaben. 


FISCHE 
19.—27. Februar Geborene: Ihnen 


kommt am 24./25. X. das Glück entgegen. 
Hoitentlih meinen Sie nicht, Sie müßten sich 
sträuben anzunehmen, was Ihnen geschenkt 
wird. Am 31. X. sind alle Bedenken jedoch 
endgültig verflogen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: In dieser 
Woce bieten sich schon mehr Anhaltspunkte, 
daß sich eine Erwartung erfüllen wird. Sie 
müssen nur, das scheint uns zu wiederholen 
notwendig, tüchtig hinterher sein und sich 
nichts zuviel sein lassen. 
10.—20. März Geborene: Eigensinn bringt Sie, 
wie die Dinge liegen, keinen Schritt weiter. 
Freilich scheint eine Verständigung am 25./26.X. 
noch ausgeschlossen; der Fall nimmt sich jedoch 
zwei Tage später schon anders aus. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Bei Ihnen 

scheint einige Unordnung zu herrschen. 
Für den 26./27. X. sieht es nach einem offenen 
Zwist aus. Am 28./29. X. erkennen Sie aber 
siherlih, daß Sie für die nächsten Wochen 
Chancen haben und die Führung wieder über- 
nehmen 


31. März bis 9. April Geborene: Seelisch fühlen 
Sie sich stark angesprochen: Ob zu Ihrem Glück 
— das muß sich erst herausstellen. Am 27./28.X. 
sollten Sie sich aufs Abwarten verlegen. Ein 
offenes Wort zu reden, hat noch etwas Zeit. 


10.—20. April Geborene: Von den momentanen 
Erschwerungen spüren Sie am 25./26. und 30./31. 
X. nichts. Sie dürfen sich nur nicht in Sicher- 
heit wiegen. Die Leute, die eben noch so für 
Sie waren, sind nicht ganz zuverlässig. 


Y STIER 
21.—29. April Geborene: Überlegen Sie 


es sich sehr genau und gewissenhaft, 
wie Sie verfahren wollen. Es ist wichtig für 
Ihre Zukunft. Am 26./27. X. legt man Ihnen 
zwar keine Hindernisse in den Weg, jedoch hat 
der 29. X. eindeutige Verlusttendenzen. 
3%. April bis 9. Mai Geborene: Viel hängt von 
Ihrem persönlichen Geschick ab. Wenn es auch 
an Hilfsangeboten nicht fehlt, Sie müssen sie 
richtig auswerten. Sind Sie mit dem 29./30. X. 
nicht einverstanden: äußern Sie es nicht! 
10.—20. Mai Geborene: Eine Fülle von Arbeit 
wartet, daß sie bewältigt wird. Strengen Sie 
sich noch mehr als bisher an, es lohnt sich ganz 
gewiß: 28. X. Am 30.31. X. nicht kopflos wer- 
den und den Überblick verlieren 


I ZWILLINGE 


21.—30. Mai Geborene: Kürzlich auf- 

genommene Beziehungen lassen sich 
intensivieren und nach verschiedenen Richtun- 
gen zugleich erweitern. Ergreifen Sie diese be- 
sonders günstigen Gelegenheiten beim Schopf. 
Der 31. X. bringt einige Veränderungen in Ihr 
Dasein. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Sie erfreuen sich 
wachsender Beliebtheit. Am 25. X. können Sie 
auf einen derartigen Erfolg stolz sein. Wenn 
Sie Ende der Woche unter Ihrer Form sind, 
richten Sie bitte Ihre Dispositionen darauf aus. 


10.—20. Juni Geborene: Man erhebt Ansprüche, 
die berechtigt scheinen: 25./26. X. Solange Sie 
in diesem Punkt nicht ein Übereinkommen erzie- 
len, werden Sie kaum in den Genuß der Konstel- 
lationen kommen, die so vielversprechend sind. 


KREBS 


_9 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Etwas 

Wichtiges könnte am 26./27. X. genau 
so entschieden werden, wie Sie es sich ge- 
wünscht haben. Damit ist zwar viel, aber noch 
längst nicht alles für Ihre Zukunft erreicht. Das 
Glück werden Sie sich erst erkämpfen müssen. 


2.—11. Juli Geborene: Passen Sie auf, daß die 
andern den Spieß zu Ihrer Überraschung nicht 
plötzlich umdrehen: 27./28. X. Das brächte Sie 
in arge Verlegenheit, und guter Rat wäre dann 
vorerst einmal recht teuer. 


12.—22. Juli Geborene: Seien Sie froh, daß man 
Ihnen überhaupt mit einem Vorschlag zur Güte 
kommt und s!immen Sie am 28./29. X. zu. Mehr 
können Sie 'm Augenblick nicht erreichen, wie 
Sie es nun auch anstellen mögen. 


LOWE 
23. Juli bis 1. August Geborene: Vieles 


drängt zur Entscheidung. Worauf war- 
ten Sie eigentlich noch? Am 29. X. werden Sie 
selbst sehen, daß es an der Zeit ist, die Auf- 
lösung voranzutreiben, um Anfang November 
von neuem startbereit zu sein. 
2.—12. August Geborene: Verabredungen sind 
vielleicht auch von der Gegenseite ohne Hinter- 
gedanken getroffen worden. Damit sollten Sie 
sich aber nicht der Notwendigkeit enthoben 
fühlen, die Entwicklung genau zu beobachten. 


13.—23. August Geborene: Sie haben gewonnen. 
Gut. Nun kommt es darauf an, die Position zu 
behaupten, und zwar in einem Stile, der nicht 
nur Ihre engeren Partner überzeugt. Sie dürfen 
nicht über einen Strohhalm stolpern. 


MP JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 


Gewisse Umsteliungen in Ihrer persön- 
lichen Lebensführung sind unvermeidlich, wenn 
Sie auf lange Sicht von den Verbesserungen, 
die man Ihnen angeboten hat, etwas haben 
wollen. Der 26./27. X. stärkt Ihr Selbstbewußt- 
sein. 

3.—12. September Geborene: Wesentliche Ver- 
änderungen stehen für Sie zur Zeit nicht zur 
Debatte. Daß eine Verbindung sang- und klang- 
los abbricht, wird Sie nicht sonderlich schmer- 
zen. Der 27./28. X. könnte etwas mehr bringen 


13.—23. September Geborene: Eine offizielle 
Auseinandersetzung könnte so ihr Ende finden, 
daß nicht Sie der Leidtragende sind. Vorsicht 
ist jedoch immer noch geboten. Am 28./29. X. 
brauchen Sie dagegen nichts zu befürchten. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Geborene: 
Ihnen wird zunehmend unbehaglicher 
zumute, wenn Sie sich Ihre Situation einmal 
schonungslos betrachten: 26./27. X. Sie meinen, 
am bisherigen Platz sei nichts mehr zu holen 
und es sei klug, sich anderweitig vorzustellen. 


3.—12. Oktober Geborene: Gefühle zu entwik- 
keln ist nicht unbedingt eine Tugend, sie wahl- 
los zu vergeuden noch weniger. Nehmen Sie 
das für alle Fälle für den 27./28. X. zur Kenntnis. 
Am 29./30. X. sind Sie an der richtigen Adresse 


13.—23. Oktober Geborene: Den Erfolg am 
26. X. kann Ihnen niemand streitig machen; 
man muß anerkennen, daß Sie sich alles redlich 
verdient haben. Daß am 28. X. ein Stillstand 
eintritt, ist kein Anlaß zu Befürchtungen. 


SKORPION 


24. Oktober bis 1. November Geborene: 

Schicksalhafte Tage liegen vor Ihnen. 
Der 26./27. und 31. X. verlaufen ganz in Ihrem 
Sinne und fördern Sie eindrucksvoll. Am 29. X. 
müssen Sie mit einem Zwischenfall rechnen. 
Überlegen Sie sich sorgfältig, was Sie tun. 
2.—11. November Geborene: Durch die gestei- 
gerte Nachfrage sind Sie auch stärker in An- 
spruch genommen; die nächsten Wochen werden 
Ihnen viel abverlangen. Aber das kann Ihnen ja 
nur recht sein. Einengend: der 29./30. X. 


12.—22. November Geborene: Sie haben den 
anderen eine Menge voraus. Im Augenblick ist 
es aussichtslos, Sie einzuholen. Der 28. X. för- 
dert Sie ganz besonders. Trotz allem müssen 
Sie sich vor dem 30./31. X. gewarnt sein lassen. 


SCHUTZE 


23. Nov. bis 1. Dezember Geborene: 

Die Vorbereitungen kommen zum Ab- 
schluß. Was Sie erwartet, kann Sie mit Ver- 
trauen und Freude-erfüllen. Am 29. X. werden 
Sie Abschied nehmen wollen. Anfang Novem- 
ber sind Sie vielleicht schon ganz woanders. 


2.—11. Dezember Geborene: In diesen Tagen 
überwinden Sie Ihre Unsicherheit völlig. Wie 
Sie am 25. X. auftreten, wird beifällig ver- 
merkt. Am 29./30. X. können Sie sich ausbedin- 
gen, daß man Ihre Wünsche berücksichtigt. 
12.—21. D ber Geb » Mit Geld ist nicht 
alles zu erkaufen. Diese Erfahrung werden Sie 
am 25./26. X. machen. Es ist verständlich, daß 
Sie ein Verfahren beschleunigen möchten. Las- 
sen Sie lieber noch einige Wochen vergehen. 





HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 25. UND 31. OKTOBER 1953 


Energische, willensbetonte Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Von dem Ziel, das 
sie einmal ins Auge gefaßt haben, lassen sie sich nicht abbringen. Sie kalkulieren vorsichtig, ohne 
dabei aber die geringste Möglichkeit zu verschenken. Ihr Verstand ist scharf und durchdringt ver- 
borgene Zusammenhänge genau. Ratlos wird man sie wahrscheinlich nie antreffen, denn selbst, 
was sie nicht beherrschen, eignen sie sich schnell an, und noch schneller haben sie heraus, worauf 
es ankommt. Ihr Eifer, mit dem sie unermüdlich am Werk sind, könnte anderen gelegentlich auf 
die Nerven fallen. Das Persönliche, Private dürfte in ihrem Leben keine dominierende Rolle spielen. 
Beruflich bringen sie es jedenfalls weit. Die Mädchen der Woche sind in ihrem Wesen harmonischer, 


reicher. Man wird ihnen viel Liebe und Verehrung entgegenbringen. 












TREFFPUNKT 
SAARBRÜCKEN 


IFORTSETZUNG VON SEITE 25) 


Kinder wohnen. Dort steigt er aus, um die 
beiden Koffer zu Hause abzugeben. 

„Hebt das auf”, ruft er seiner Frau zu. 
„Ich komme gleich zurück.” 

Zu Fuß geht Becker zur Bus-Haltestelle 
von Tanneron zurück. Die Entfernung be- 
trägt fünf gute Kilometer, aber der Mann 
schreitet rüstig aus. Nach einer Stunde er- 
reicht er die Stelle, an der er Alma zurück- 
gelassen hatte. Sie ist gerade dabei, die 
Insassen eines von ihr angehaltenen Autos 
mit der Nummer 203 zu bitten, sie nach 
Peymeinade mitzunehmen. 

„Ich warte auf einen Herrn aus Pey- 
meinade, schon beinahe zwei Stunden”, 
erklärt sie den Fahrern. „Allmählich wird 
mir die Zeit allzulang. Ah, da kommt er 
ja. Vielen Dank, nicht mehr nötig." 

Der Wagen fährt wieder ab. Alma 
empfängt Jean mit bitteren Vorwürfen. 


„Das ist doch unerhört, eine Frau in die- 
ser einsamen Gegend stehenzulassen! Ist 
das auch französische Galanterie?” 


„Entschuldige, bitte, Liebling. Ich habe 
mich verspätet. Meine Schwester war nicht 
zu Hause.” 

„Und wo ist der Wagen?" 

„Meine Schwester ist damit nach Grasse 
hinuntergefahren,” 

„Was soll jetzt geschehen?” 

„Das lat ruhig meine Sorge sein. Komm, 
wir gehen da hinunter an den Fluß. Wir 
müssen noch ein Stündchen warten. Man 
wird uns abholen, wenn meine Schwester 
zurückgekommen ist." 

Alma ist ja so leicht zu versöhnen. 
Lächelnd wendet sie sich ihm zu, wieder 
ist sie dem Manne verfallen. 

Er führt sie auf einen kleinen, schattigen 
Fußweg, der zum Flüfchen hinunterführt. 
Langsam schreiten sie vorwärts, sie halten 
sich dabei zärtlich umschlungen. Forellen 
springen aus dem Wasser. Die Sonne malt 
leuchtende Kringel auf die saftigen Zweige. 
Am Fuße einer Brücke, die einst von den 
Deutschen zerstört wurde, halten sie an, 
hier ist ein reizendes Plätzchen. 


Sie strecken sich auf den weichen Rasen 
hin. Alma zieht ihre graue Kostümjacke 
aus, legt sie sorgfältig zusammen und läft 
dann ihren Kopf auf die Schulter ihres Be- 
gleiters sinken. Sie ist ganz verwirrt. Die 
wilde Natur, der über den Kieseln dahin- 
brausende Sturzbach, das Schweigen der 
Einsamkeit, das zärtliche Gras... 


Als sie wieder zum nüchternen Bewußt- 
sein zurückkehrt, hat sich ein tiefer Schat- 
ten über den gegenüberliegenden Talhang 
gelegt. Sie steht auf und geht zum Flüf- 
chen, um sich im kühlen Wasser ein wenig 
zu erfrischen. An ihren Waden und dann 
an den Knien fühlt sie erfrischend die Wel- 
len vorüberfliejen. Während sie sich vor- 
beugt, um mit gehöhlten Händen einen 
Schluck Wasser zu schöpfen, hört sie hinter 
sich das Geräusch hastiger’ Schritte. 

„Bist du es, Jean?" 

” 

Von dieser Stelle der Geschichte an 
geben die Untersuchungsrichter eine Schil- 
derung, die Becker von dem Augenblick 


an, da er in Draguignan vor dem Unter- 
suchungsrichter stand, heftig bestritt. 


Im Gegensatz zu den Geständnissen, die 
er vor den Polizisten im Moselgebiet ab- 
gab, spricht er jetzt von einem Unfall. Der 
vom Untersuchungsrichter angeriommene 
Tatbestand des Verbrechens sieht jedoch 
so aus: 

Von hinten kommend stürzt sich Becker 
auf Alma und gibt ihr einen heftigen Stob. 
Sie fällt nach vorn. Das Wasser ist an die- 
ser Stelle nicht tief. Die Frau versucht zu 
schreien und sich zu wehren. Aber mit 
kräftigem Griff drückt Jean Becker ihren 
Kopf ins Wasser. Das hübsche Flüfchen mit 
seinen munteren Wellen wird zugleich ihr 
Hochzeits- und Sterbebett. Sie erstickt. Und 
leise rinnen die Wasser der Siagne über 
ihren toten Körper hinweg. 

Der Mann braucht sich nur noch aus dem 
Staube zu machen, Auf dem zerdrückten 
Rasen läft er Hut, Jacke und Sonnenschirm 
seiner Freundin zurück, aber die Hand- 
tasche seines Opfers, die ungefähr 100 000 
Francs enthält, nimmt er mit. 

Am nächsten Tage entdeckt ein Land- 
arbeiter am rechten Ufer des Flüßchens die 
Leiche einer Frau, die im Wasser liegt. Er 
alarmiert die Polizei. 
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Die sofort eingeleitete Untersuchung 
führt dahin, dab der bereits benannte 
Zeuge Josephin Girard durch den Unter- 
suchungsrichter veranlahßt wird, die Leiche 
zu identifizieren. Er erkennt sofort in ihr 
jene Frau wieder, die unter ihrem Sonnen- 
schirm am Straßenrand auf- und abspaziert 
war. 

Der Zeuge Girard sagt ferner aus, daf 
er auf dem Koffer den Namen Becker 
gelesen habe. 

Dieser Name ist dem Gendarmen sehr 
gut bekannt, Becker, ein vielfach vor- 
bestrafter Mann, hat für die Riviera 
Aufenthaltsverbot. 

Sie fahren sofort in seine Wohnung, 
treffen dort jedoch nur seine Frau und drei 


- seiner Kinder an. Im ersten Schrecken er- 


klärt Frau Becker freimütig: ihr Mann habe 
die deutsche Krankenschwester im Flüb- 
chen Siagne so lange unter Wasser gehal- 
ten, bis sie ertrunken sei, habe dann alle 
Koffer der Ermordeten zu ihr geschafft und 
ihr befohlen, diese Koffer auf Urkunden 
und Briefe zu untersuchen und alles Papier 
zu verbrennen, was sie auch getan habe. 
* 


Damit war praktisch der Mord an der 
Alma 'Lütge-Varney aufgeklärt, zumal Bek- 
ker bei seiner Verhaftung sowohl vor der 
Polizei in Ars, wohin er nach dem Mord 
sofort zurückgekehrt war, als auch vor dem 
Haftrichter in Metz ein umfassendes Ge- 
ständnis ablegte. 

Die große Bedeutung dieser Mordsache 
wurde aber in dem Augenblick klar, als die 
Haussuchung in der Wohnung des Becker 
in Peymeinade die nachstehenden Gegen- 
stände zutage förderte, die ausnahmslos 
deutschen Fabrikationsursprungs sind 
und die ausnahmslos deutschen Frauen ge- 
hört haben müssen. 

Der „Stern” veröffentlicht diese Liste der 
bei der Haussuchung im Hause des Mörders 
Jean Bernard Becker in Peymeinade auf- 
gefundenen Gegenstände, um den Ange- 
hörigen von verschwundenen deutschen 
Frauen und Mädchen die Möglichkeit zu 
geben, an Hand dieser Gegenstände einen 
Hinweis zu erhalten über den etwaigen 
Verbleib ihrer vermißten Angehörigen. 

Vorweg sei bemerkt, dafj Becker ge- 
ständig ist, auf seine Heiratsinserate in 
deutschen Zeitschriften mindestens 230 Briefe 
erhalten zu haben, von denen nur 81 Brief- 


schreiberinnen nur einmal an ihn geschrie- 
ben haben, während 149 Briefschreiberinnen 
mit ihm eine längere Korrespondenz ge- 
führt haben. 

Becker ist weiter geständig, sich mit min- 
destens elf deutschen Frauen oder Mäd- 
chen unter dem „Treffpunkt Saarbrücken” 
verabredet zu haben. Alle elf seien er- 
schienen. Was mit ihnen geschehen , ist, 
weiß man noch nicht. 

Bemerkt wird ferner, daß Beckers Ge- 
ständnis, er habe nur seit einem Jahr 
Heiratsanzeigen aufgegeben, von den hie- 
sigen Behörden als eine seiner vielen Un- 
wahrheiten angesehen wird. Als erwiesen 
muß gelten, daß Becker bereits seit zwei 
Jahren diese Verbrechen, die ihm hier den 
Namen eines „zweiten Landru” oder des 
„Mörders der kleinen Anzeigen” eingetra- 
gen haben, geführt hat. 

Hier die Liste: 

Drei Reisetaschen mit Klappverschluß, 

fünf Reisekoffer mit Reißverschluß, sieben 

Koffer, darunter ein kleiner von schwarzer 

Farbe, der zwei Zahnbürstenetuis enthält. 

Ein brauner Koffer mit den Anfangsbuch- 

staben H.B. Dieser Koffer trägt die Hotel- 

schilder des Hotels Carlston in Lyon und 
des Hotels Ritz in Barcelona. Zwei Ehe- 

ringe mit den Anfangsbuchstaben M. B.- 

H.B. und H.B.-M.B. Ein kleiner Koffer 

aus grauem Leder, der mehrere Haar- 

bürsten und einige Meter schwarzen Samt 
enthält. Acht Frauenhandtaschen in ver- 
schiedenen Farben, darunter eine grell- 
rote. Fünf Damengeldbörsen, ein Paar 

Frauenschuhe. Etwa dreißig Fotos. Ein 

Foto, darstellend eine Doppelhochzeit in 

winterlicher Landschaft vor einer Kirche 

(Portal im halbgotischen Stil). Eine Arm- 

banduhr mit braunem Lederarmband, 

Marke „Boden- und Edelstahl”. Ein Blei- 

stift aus gelbem Metall, Marke „Ever- 

gold”, Eine Brosche aus gelbem Metall. 

Zwei Ohrringe, eine Taube darstellend. 

Ein Abzeichen, ein Stadtwappen dar- 

stellend mit der Inschrift: „Die Unschuld 

ist meine Festung.” Ein Reiseführer in 
italienischer Sprache der Stadt Florenz. 


Es wird daher gebeten: 


zweckdienliche Angaben einzusenden an 
die illustrierte Zeitschrift „Der Stern”, 
Hamburg 1, Pressehaus. 


{IFORTSETZUNG IM NAÄCHSTENHEFT)] 
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Seit 40 Jahren wird Antisklerosin in vielen Ländern gebraucht. 
60 Dragees M 2.45, Kurpackung 360 Dragees M 11.80 
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* Normalerweise gehen lebenswichtige Vitamine und Aufbaustoffe 
der Milch bei der Käseherstellung verloren. In KRAFT’s VELVETA sind 
diese Wertstoffe in natürlicher Form erhalten. Er verbindet 
Wohlgeschmack mit hohem gesundheitlichen Wert. 
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Bewährte Fachleute und Wissenschaftler arbeiten im Hause 
KRAFT und stellen nach den neuesten Methoden und Forschungs- 
ergebnissen den köstlichen VELVETA her. Sie bereiten ihn aus 
würzigem Chester und mit dem vollen Gehalt der Milch - er ist 


30% FEITÜ.T........ 30 Pfg. 
MIT ALPENKRÄUTERN 30 Pfg. 
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([FORTSETZUNG VON SEITE 16) 


jemals gehört zu werden, ohne jemals 
eine Antwort zu erhalten. Jetzt war die 
Batterie leer. 

Dann gab es auch kein Salz mehr. Die 
ungesalzenen Moos-Suppen schmeckien 
schauderhaft, aber sie wärmten, und 
manchmal schwamm auch ein Stück Wild 
darin, das Abel in seinen Fallen fing. Für 
das Gewehr hatte er noch zehn Schuh 
Munition. 

Bob Mullin sagte: „Warten wir noch vier 
Tage. Am 1. Oktober fliegt auf dieser ver- 
dammten Route die letzte planmähßige 
Maschine.” 

Der 1. Oktober war ein sonnenheller 
Tag. Am Morgen lag eine dünne Eisschicht 
auf dem Wasser. Sie machten auf ihrer 
Landzunge noch einmal ein starkes Feuer 
und sahen dem Rauch nach. 


Bob Mullin und Dr. Thienhaus brüteten 
stundenlang über den Landkarten. Dr. 
Thienhaus hatte eine Skizze von ihrem See 
angefertigt, aber sie fanden auf der Karte 
keinen einzigen See, der annähernd diese 
Form hatte. Möglicherweise befanden sie 
sich in einem Gebiet, das karthographisch 
noch nicht erfaßt war. Bob glaubte be- 
stimmt, dab sie höchstens 25 bis 30 Meilen 
vom L’Achigan-See entfernt waren, und 
diese 25 Meilen waren in drei Tagesmär- 
schen bestimmt zu erreichen. Dort würde 
man wahrscheinlich auf Indianer stoßen, 
sagte er, aber es klang nicht sehr über- 
zeugend. 

Bei Anbruch der Dunkelheit konstatierte 
Ray Vanstone: „Jetzt landet die letzte 
Maschine in Robertval.” Tiefste Nieder- 
geschlagenheit machte sich im „Chateau 
Aurora” breit. Irgend etwas mußte jetzt 
geschehen, wenn sie nicht warten wollten, 
bis einer nach dem anderen vor Hunger, 
Kälte und Erschöpfung umkippte. 


In den Morgenstunden des 2. Oktober 
ließ Everitt noch einmal den Motor der 
„Norseman” anspringen. Für wenige Mi- 
nuten war noch Benzin im Tank, und diese 
wenigen Minuten wollte Bob ausnutzen, 
um noch einmal Strom in sein Funkgerät 
zu bekommen. Mit zitternden Fingern 
tastete er’ sein SOS und die vermeintliche 
Position durch. Nach genau zwei Minuten 
blieb der Motor stehen. Mehr konnte hier 
nicht getan werden. 


Bob Mullin, Dr. Thienhaus, Richard Eve- 
ritt und Andre Levesque verließen am 
2. Oktober das Lager und marschierten in 
der Richtung los, in der sie den L’Achigan- 
See vermuteten. Klaas Koeten, Ray Van- 
stone und Victor Abel blieben im” „Cha- 
teau Aurora” zurück. Abel war immer 
noch fest davon überzeugt, daß die In- 
dianer zu ihren Hütten zurückkehren wür- 
den. Davon lieh er sich nicht abbringen. 


Am 3. Oktober startete in Chimo, an der 
Nordküste Labradors, eine aufßerplan- 
mähige „Lancaster" zu einem Flug nach 
Robertval. Sie hatte den Bergbauminister 
George Prudham an Bord. 


Als sie auf halber Strecke über den gro- 
hen Nitchequon-See flogen, sagte der Bord- 
ingenieur Jack Woods: „Hier irgendwo 
muß am 25. August die „Norseman’ abge- 
schmiert sein... Soll'n wir nicht nochmal 
suchen?” 

Der Minister war einverstanden, und der 
Pilot drehte weit nach Westen vom Kurs 
ab. Sie suchten nicht im Wald, sie spran- 
gen kreuz und quer von einem See zum 
anderen. 

Jack Woods sah den hellen Punkt zuerst. 
Ganz deutlich erkannte er auf dem dunk- 
len Wasser die Silhouette der „Norseman”. 
Dann sahen sie auch die dünne Rauch- 
fahne am Ufer und drei Männer, die auf- 
geregt herumsprangen und mit ihren Klei- 
dungsstücken winkten. 

Koeten, Abel und Vanstone konnten sich 
nicht beruhigen. Sie starrten auf die „Lan- 
caster”, die unablässig den See umkreiste. 
Endlose Stunden vergingen, die Bäume 
warfen schon ihre langen Schatten auf den 
See. 

Abel fluchte mit zusammengebissenen 
Zähnen: „Verdammt noch mal”, knurrte er. 
„Wenn die jetzt abhaun müssen... Morgen 
finden sie uns womöglich wieder nicht..." 


Bei letztem Büchsenlicht ging das von 
der „Lancaster" herbeigerufene Flugboot 
schäumend auf dem See nieder. Die „Lan- 
caster” wippte noch einmal zum Abschied 
und tauchte in der Dämmerung unter. 


Als die Besatzung des Flugbootes an 
Land ruderte, fielen ihnen drei verwilderte 
Männer um den Hals. 

„Junge”, stammelte Ray Vanstone, 
„Junge, ist das verdammt schön, euch hier 
zu sehen.” 

Aber eine Nacht mußten sie noch im 
„Chateau Aurora” zubringen. Denn erstens 
war es bereits zu dunkel, um noch einen 
Start riskieren zu können, und dann mußte 
noch ein zweites Flugboot herangeholt 
werden, das nach den vier Mann suchen 
sollte, die vor 24 Stunden das Lager ver- 
lassen hatten. 

Am Morgen des 4. Oktober kreiste das 
zweite Flugboot über dem bezeichneten 
Gebiet. 

Mit einem Lautsprecher rief ein Besat- 
zungsmitglied in den wunübersehbaren 
Wald: „Zündet ein Fever an... Zündet 
ein Feuer an!” 

Um 9.30 Uhr stieg eine dünne Rauch- 
fahne empor, wenige Meilen von einem 
See entfernt. 

„Nicht weitergehen!” dröhnte es durch 
den Lautsprecher. „Wir holen euch!” 

Es dauerte aber noch drei Stunden, bis 
alle vier an Bord waren. Höchste Zeit, nach 
37 Tagen. 
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über. Greenlease ist ein Mann von 71 Jah- 
ren. Als er 6 Jahre alt war, so alt, wie sein 
Junge heute ist, mußte er bereits Geld ver- 
dienen, denn er hatte schon als Kind nie- 
manden mehr auf der Welt, niemanden, 
der für ihn sorgte, niemanden, der ihn lieb 
hatte. Heute ist Robert Greenlease Millionär 
und Generalverireter der Cadillac-Auto- 
werke. Alles hat er geschafft in seinem 
Leben, er ist reich und mächtig. Er ist ge- 
wohnt zu befehlen, und er ist gewohnt, dab 
ihm gehorcht wird. Nun sitzt er auf einem 
Bürostuhl und weik, dab hier seine Macht 
aufhört. Brannon sagt: „Sie können jetzt 
gar nichts machen, Mister Greenlease. 
Gehen Sie nach Hause und versuchen Sie, 
Ihre Frau zu beruhigen. Was jetzt zu ge- 
schehen hat, ist unsere Sache.” 


Greenlease schickt seinen Chauffeur weg. 
Er geht zu Fuß durch die Stadt. Ein paar 
Mal zuckt er unterwegs zusammen, immer 
dann, wenn ein Junge an ihm vorbeiläuft. 
„Bobby”, murmelt er vor sich hin, „mein 
Sohn...” Er braucht auf einmal den Spa- 
zierstock, den er bisher immer nur am Arm 
hängen hatte, weil Frau Virginia einmal 
sagte, das stehe ihm so gut. Nun trägt der 
Stock die Angst und die ganze Liebe des 
Millionärs Robert Greenlease, dessen Leben 
1948 gekrönt wurde, als ihm, dem 65jähri- 
gen, ein Sohn beschert wurde. 


* 


Polizeichef Brannon telefoniert mit der 
FBl-Zentrale in Washington. In kürzester 
Zeit ist die Polizei aller amerikanischen 
Staaten informiert. Die Abendzeitungen 
melden Bobbys Entführung und den Ver- 
such, Robert Greenlease zu erpressen, auf 
der ersten Seite. In der Nacht streifen 
Brannons Leute durch die Umgebung von 
Kansas City. Kriminalbeamte, uniformierte 
Bereitschaftspolizei und Einheiten der US- 
Armee durchkämmen die Stadt. Motorisierte 
Patrouillen stoppen alle Fahrzeuge auf den 
großen Straßen, die von Kansas City nach 
den Staaten Missouri, Illinois und Arkansas 
führen. 

Wo ist Bobby Greenlease? 


Die amerikanischen Rundfunkstationen 
geben alle Stunde die Suchmeldung durch. 
„Robert Greenlease, sechs Jahre alt, 
schmächtig, dunkle Haare. Als das Kind 
von einer etwa 40 Jahre alten Frau in der 
französischen Schule in Kansas City abge- 
holt wurde, war es wie folgt gekleidet...” 

Wo ist Bobby Greenlease? 

Kansas City, die Stadt am Missouri mit 
ihren 800 000 Einwohnern, die mit ihren 
Industrievierteln zum Staate Missouri und 
mit ihren Wohngegenden zum Staate Kan- 
sas gehört, erlebt eine der größten Such- 
aktionen der Geschichte. 


Am Morgen des nächsten Tages, es ist 
ein Dienstag, erscheint der Generalsekretär 
der Vereinigung amerikanischer Kraftfahrer 
und Automechaniker in Greenleases Büro. 
Seine Gewerkschaft hat beschlossen, sich 
an der Suche nach Bobby zu beteiligen. 
750000 Menschen wollen helfen, ein Kind 
zu suchen! 


Der Arm der Gewerkschaft reicht bis zu 
jedem Taxichauffeur der Vereinigten Staa- 
ten, zu jedem LKW-Fahrer, zu jedem 
Wagenputzer in den Garagen unter den 
Wolkenkratzern der Millionenstädte. Inner- 
halb von 24 Stunden hängt an jeder Tank- 
stelle der USA das Bild von Bobby. 


Gesucht wird Bobby Greenlease. 


Der nächste Besucher beim alten Green- 
lease ist der Bankier Arthur B. Eisenhower, 
ein Bruder des amerikanischen Präsidenten. 
Seine Bank würde das Lösegeld sofort zur 
Verfügung stellen, falls der Vater die riesige 
Summe nicht greifbar habe. Als Eisenhower 
fort ist, meldet sich am Telefon Mr. Hoover 
aus Washington. Hoover, neben Senator 
McCarthy der gefürchtetste Mann in den 
USA, ist der oberste Chef des FBl, der 
Bundeskriminalpolizeii der Vereinigten 
Staaten. Er teilt Greenlease mit, daß er die 
Leitung der Fahndungsaktion selbst über- 
nommen habe. 

Robert Greenlease ist allein. Vor ihm, 
auf seinem Schreibtisch, steht das Bild 
Bobbys. Ein kleines, freches Gesicht, das 
von einem Ohr bis zum anderen lacht. 
Greenlease nimmt es in die Hand und stellt 
es behutsam auf die andere Seite seines 
Schreibtisches. 


Am Donnerstag um 10 Uhr fährt Green- 
leases Wagen durch die Hauptstraße von 
Kansas City. An der Radioantenne flattert 
eine schmale weiße Fahne. Am Freitag er- 
hält Greenlcase einen Brief. Als Kriminal- 
beamte den Umschlag öffnen, fällt ein 
kleines Medaillon heraus. „Zeigen Sie das 
nicht meiner Frau”, sagt Greenlease mit 
bebender Stimme, „sie hat es Bobby zu 
seinem fünften Geburtstag geschenkt.” Ein 
Zettel liegt dabei: „Damit Sie glauben, daf; 
Ihr Sohn in unserer Hand ist.” Zweimal wird 
Greenlease von einem Unbekannten ange- 
rufen. „Zahlen Sie bald”, sagt eine heisere 
Stimme am Telefon, „und lassen Sie die 
Polizei aus dem Spiel.” Die Polizei stellt in 
beiden Fällen fest, daß von einem Auto- 
maten angerufen wurde. 


Am Sonnabend gibt Greenlease im 
„Kansas City Star” folgende Anzeige auf: 
C. MÖCHTE SIE AM SONNTAG IN CHI- 
KAGO TREFFEN. G." 


Am Montag wird Greenlease telefonisch 
verständigt, die 600 000 Dollar Lösegeld 
sollen, gebündelt in zehn und zwanzig 
Dollarnoten, in einem Seesack kurz hinter 
einer genau bezeichneten Brücke an der 
Straße von Kansas City nach dem 140 km 
entfernten St. Joseph im Staate Missouri 
aus einem Auto geworfen werden. Zeit- 
punkt 14 Uhr. 














Jedes Haar ist Einflüssen ausgesetzt, die es schwer frisierbar 
machen. Nicht zuletzt ist es die Kopfwäsche, nach der das Haar 
fliegt und sich nicht fügen will. Hier hilft flot. Es sorgt dafür, 
daß sich Ihr Haar bis in die Spitzen wieder leicht formen läßt. 





Mit flot gibt es nach der Haarwäsche kein Zerren und Reißen 


mehr, spielend gleitet der Kamm hindurch. Und was beson- 
ders wichtig ist: flot hinterläßt im Haar keinerlei Fettspuren. 
Auch Ihr Friseur kennt die Vorzüge von flot und wird Sie 
gern mit dieser Frisier-Lotion von Schwarzkopf bedienen. 


HANS SCHWARZKOPF - HAMBURG 





So wird flot angewandt: 
Immer wenn Ihr Haar nicht 
sitzen will, bürsten Sie es mit 
etwas flot. Nach der Kopf- 
wäsche gibt eine flot-Spülung 
Ihrem Haar wieder Halt (1-2 
Teel. flot auf 1 Glas Wasser). 


Flasche DM 1,35 
(reicht mehrere Monate). 
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Greenlease werde durch ein Telegramm 
erfahren, wo er Bobby abholen könne. Um 
14 Uhr fahren Greenleases Geschäftspart- 
ner, Robert Ledtermann und Norbert O’Neil, 
zu der angegebenen Brücke und werfen 
einen Seesack, vollgestopft mit 600 000 Dol- 
lar, aus dem Wagen in ein Gebüsch. 


Auf das Telegramm wartet Greenlease 
vergebens. Kein Anruf mehr, kein Brief. 
Wo ist Bobby Greenlease? -Ein Kontinent 
sucht ein Kind. 750 000 Mitglieder der Ge- 
werkschaft der Kraftfahrer und Automecha- 
niker sind alarmiert. Auch der Taxichauffeur 
John Hager. 

Am Abend dieses Montags wird Hager 
von einem Betrunkenen gefragt, ob er die 
Adresse eines Mädchens wühte, das man 
über Nacht besuchen könne. Hager fährt 
den Mann, der etwa 35 Jahre alt ist, zu 
Sandy O'Day. Jeder Taxichauffeur von Kan- 
sas City kennt ihre Adresse. Hager bringt 
die beiden in ein Hotel. Der Mann, der 
sich Hall nennt, wirft einen Haufen 20-Dol- 
lar-Scheine aufs Bett und eine Pistole. Er 


befiehlt dem Chauffeur, am nächsten Mor- 


gen wiederzukommen. Hager kommt wie- 
der. Er setzt Sandy O’Day auf dem Highway 
ab, der von Kansas City nach St. Louis, an 
der Grenze der Staaten Missouri und Ili- 
nois, führt. Als Sandy aussteigt, erzählt sie 
dem Taxifahrer Hager, dab Hall einen 
ganzen Sack voll Geld habe, „so viel, wie 
ein ehrlicher Mensch niemals haben kann”! 


Zwanzig Minuten später meldet sich 
Hager bei Chefinspektor Brannon. Am 
nächsten Tag wird Hall gefunden und ver- 
haftet. Sandy O’Day wird ebenfalls verhaf- 
tet. Sie erklärt, Hall habe ihr 1000 Dollar 
geschenkt und ihr geraten, aus Kansas City 
zu verschwinden und den Mund zu halten. 
Die Polizei findet bei Hall 290 000 Dollar. 
Die restlichen 300 000 Dollar bleiben unauf- 
findbar. Noch eine dritte Person wird ver- 
haftet, Halls 41 Jahre alte Freundin Bonnie 
Heady. Hall selbst ist es, der sie hineinzieht 
und der Polizei verrät, wo sie zu finden sei. 
Bonnie Heady ist 41 Jahre alt, eine dick- 
liche Person mit einem Gesicht, das vom 
Trinken verwöstet ist. Früher war sie einmal 
mit einem Bankkaufmann verheiratet, aber 
der hatte seine Finger in einem unsauberen 
Spiel, und sieben Kugeln machten seinem 
Leben ein Ende. Sie ist nicht ohne Vermö- 
gen. Das kleine Haus mit dem Garten in 
St. Joseph ist ihr Eigentum. Aus einer Erb- 
schaft bezieht sie eine hübsche Rente. Hall 
lebt von ihrem Geld. Er braucht viel, denn 
er ist Morphinist. Sein Vater war früher ein 
berühmter Anwalt. Ein paarmal hat Hall 
gesessen. Unterschlagung, Scheckfälschung, 
Betrug, Raub. Nach seinem letzten Überfali 
auf einen Taxifahrer wurde er am 21. De- 
zember 1951 zu fünf Jahren Zuchthaus ver- 
urteilt. Wegen guter Führung aber am 
24. April 1953 entlassen. Er hat Glück und 
findet eine Stellung als Automobilverftreter. 
Sein Boß schickt ihn als Distriktschef nach 
St. Joseph. Er mietet sich bei Bonnie Heady 
ein, und diese Frau verliebt sich in den 
sechs Jahre jüngeren einstigen Sträfling. 


Die beiden Nonnen aus der französischen 
Schule erkennen in ihr sofort die Frau, die 
sich als Bobbys Tante ausgegeben hat. Im 
Untersuchungsgefängnis von St. Joseph ent- 
lockt eine als Mithäftling getarnte Krimi- 
nalbeamtin der Heady ein grauenhaftes 
Geständnis. Bobby Greenlease ist tot. Er 
wurde bereits am Abend nach der Entfüh- 
rung von Hall durch drei Schüsse in den 
Kopf getötet. 

„Der Junge hat kein bißchen geweint”, 
sagt sie. „Nach dem ersten Schlag hat er 
Hall angesehen und angstvoll gerufen: ‚Ich 
bin doch ganz artig, bitte, bitte, nicht... . !’" 


Bobbys Leichnam wird im Garten der 
Heady gefunden. Drei Zähne fehlen im 
Gebi des Jungen. Der Polizeiarzt stellt 
fest, daß sie ausgeschlagen worden sind. 
Nach hartnäckigen Verhören legt Carl 
Austin Hall ein Geständnis ab. Seit Jahren 
habe er den Plan gehegt, den kleinen 
Bobby zu entführen. Seiner Freundin Bonnie 
log er vor, dab Bobby eigentlich sein Sohn 
sei, aber der alte Greenlease habe ihn 
adoptiert und ihm verboten, das Kind je- 
mals wiederzusehen. Nun sei seine Sehn- 
sucht so groß, dab er es nicht mehr erftra- 
gen könne. 

„Noch auf der Fahrt von Kansas City nach 
St.Joseph habe ich das geglaubt”, sagt 
die Heady aus. Aber dann bricht es voller 
Hafß hervor: „Hätte er später auf mich ge- 
hört und hätten wir uns nicht wegen des 
Geldes gestritten, dann würde uns die Po- 
lizei niemals gefaßt haben! Und seine 
beiden größten Wünsche hätte er sich eben- 
falls erfüllen können, er wollte nämlich ein 
Haus an der kalifornischen Küste haben 
und ein kreisrundes Bett mit seidenen 
Laken...." 

Bonnie Heady glaubt, mit 25 Jahren 
Zuchthaus, wovon sie nur sieben Jahre ab- 
zusitzen brauche, käme sie davon. Aber sie 
irrt sich. Die Bundeskriminalpolizei in Wa- 
shington hat den Fall den Behörden des 
Staates Missouri übertragen, denn dort 
haben die beiden Verbrecher ihren Wohn- 
sitz. Nach dem Gesetz in Missouri werden 
Kindesentführer in der Gaskammer hinge- 
richtet. 

Auf dem Transport von Kansas City nach 
St. Joseph mußten starke Polizeikomman- 
dos das an Händen und Fühen gekeittete 
Paar vor der Wut der Bevölkerung schüt- 
zen. Die einzige Frage der Heady an ihren 
Anwalt William Rosenthal: „Wie ist die 
Stimmung in St. Joseph?" Auch dort mußte 
die Polizei einschreiten. Die Häftlinge des 
Staatsgefängnisses rebellierten. Sie wollten 
Carl Austin Hall und seine Komplicin um- 
bringen. 

Bobby Greenlease wird nicht mehr ge- 
sucht. Man hat ihn gefunden, tot, in einen 
Sack gewickelt, unter der Erde. In Kansas 
City wurde er beigesetzt. 


Amerika stand an seinem Sarg. 


Robert Greenlease, der Millionär, hatte 
einen Sohn. 





Ein Begriff für 

Ouahfahrwerke 
elegante Armen ı. 
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erhältlich 
in allen ANKRA- 
Fachgeschäften. 











reden 
hier mit! 


Man tut Männern 


einen großen 
Gefallen - 


wenn man ihnen ihre 
Bequemlichkeit läßt. 
Sie hängen mit gu- 
tem Recht am Prakti- 
schen,am Bewährten. 
So fühlen sie sich 
wohl. 





Frauen sollten deshalb nicht erstaunt sein, 
wenn Männer wieder Hosenträger tragen. 
Natürlich moderne Mad -Träger, elegant im 
Zuschnitt, in modernen Farben. Hosenträ- 
ger sind auf jeden Fall bequemer, gesün- 
der *) und geben der Hose immer den rich- 
tigen Sitz. Gut angezogene Män- 
ner verdanken nicht zuletzt ihr 
sicheres Auftreten jenem typischen 
Männlichen in der Mode, dem 
modernen Mey - Hosenträger. 


*) das wird Ihnen 
der Arzt bestätigen 


® kann sich seren\assen, 


ARTHUR SCHAPER - WUPPERTAL- BARMEN 


















UNRENTABEL'S 
BOSE STREICHE 




















Die Uhr hat längst schon Zwei geschlagen, 
den Kindern knurrt im Chor der Magen, 


der Hausherr rauf sein letztes Haar -: 
das Essen wird und wird nicht gar! 


Die Szene hier ist hochdramatisch, 
Der Herd ist nämlich stark asthmatisch, 


und UNRENTABEL - mit viel List — 
stiehlt Zeit, die äußerst kostbar ist. 


Moral: 
Sind Herd und Ofen alt im Haus, 
wirf sie samt UNRENTABEL raus! 


Ein NEUER HERD bezahlt sıch selbst 


Ein NEUER OFEN spart Dein Geld! 





Gegenüber einem etwa % Jahre alten Herd oder Ofen spart ein „NEUER“ fast die Hälfte an 
Brennstoffen. Ratenzahlungen machen es noch leichter -— wenden Sie sich an Ihren Fachhändler. 

















6: ine sehr charaktervolle 
Virgin-Mischung, der be- 
sonders wirksame Spezial- 
filter, das lange Format und 
das echte Korkmundstück 
sind dieMerkmale von Supra, 
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Dieses Zeichen bürgt für Qualität 
25 jährige Erfahrung im Staub- 
saugerbau 


„PROMI“ Ga hüten 


für jeden Haushalt 


zahlbar in 15Monatsraten zu je D M 
75.-DM 5. 


+Kosten für 
Postversand A 










Kein Risiko! Rücknahme bei Nichtgefallen innerheib 8 Tagen ! 


Nur wer etwas Gutes liefert, kann seinen 
Kunden dieses Recht einräumen 


Fordern Sie vor Auftragserteilung Angebot mit 
Prospekt über die anderen preiswerten Modelle 
unserer Qualitätsserie in ähnlicher Preislage 
ERWINBODENMULLER 


Stuttgart 4, Stöckachstraße 20/1 
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Vergleichen Sie diese 

Original-Fotos! 
BZ In 5Min. können s 
Sie selbst Ihre 
abstehenden Oh- 
ren ebenso schön 
@ nach dem mo- 
4 dernen A-O-BE- 
Verfahren an- 
liegend formen! 
Fordern Sie noch heute den illusir. Prospekt gratis! 
A-O-BE-Labor, (22a) Essen 1/61, Schliekfach 327 
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Sıe nad Erhalt des Gerates 


40 LUDWIGSBURG 





Waagere cht: 
1. kleine Sundainsel, fi 
3. Blutgefäh, 5. Ne- 


Kreuzworträtsel 
2 








benflu der Donau, 
7. Universum, 9. Wöä- 
schestoff, 12. orienta- 
liche Anrede, 14. 8 
Standbild, 16. Gewäs- 











ser, 18. arabischer | 15 





Herrschertitel, 19. nor- 


15 

















wegische Roman- 16 
schriftstellerin (1882 











bis 1949), 20. Stütz- ” 


pfeiler in Gestalt 
einer menschlichen 
Figur, 22. Nordwesit- 








europüer, 24. flüssi- 22 
ges Fett, 26. Bestand- 
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teil des Hühnereies, RZ 
28. Stadt in Nord- 
frankreich, 30. altes 
Blasinstrument, 31. 
Stadt in Marokko. 32. 











Wurfspieß, 33. Ver- 31 


bandstoff, 34. Schalk, 





27 124 




















Tor. — Senkrecht: 8 
1. Singstimme, 2. asi- 
atischer Staat, 3. kirch- 




















licher Opfertisch, 4. wohlriechende Blume, 6. Nebenfluß der Donau, 7. Teil des 
Baumes, 8. luftähnlicher Körper, 10. Krebstiere (Mehrzahl), 11. Obstmarmelade, 
13. Sommermonat, 15. Teil des Morsegerätes, 17. christliches Fest, 21. nordische 
Schicksalsgöttinnen, 22. kleinstes elektrisch geladenes Teilchen, 23. sagenhafter 
Hunnenkönig, 25. Ferment im Kälbermagen, 26. Verdauungsorgan, 27. Aggregat- 
zustand des Wassers, 28. Abkürzung einer großen deutschen Elektrizitätsfirma, 
29. Nebenfluß der Mosel. 






























































Gutes Heilmittel 


Aus den Buchstaben: a b c dddd 
eeeeeee g ii k Im nr sss Hit uw z 
sind die Wörter der nachstehenden Be- 
deutung zu bilden und ihren Zahlen 
entsprechend in die Figur einzutragen. 
Bei richtiger Eintragung ergibt sich, von 
1—34 gelesen, ein Sinnspruch. Bedeu- 
tung der Wörter: 1789155 = Ver- 
schluß; 3 10 17 4 = Nebenfluk des 
Rheins; 11 12 6 13 20 27 19 = Hoch- 
schüler; 18 14 2 21 = asiatischer Staat; 
31 24 34 25 = pointierte Kurzerzählung; 
33 22 23 29 30 = Tierprodukt; 28 26 32 
16 = Rechtsbrecher. 





SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Partie Nr. 190 


Kandidatenturniers in der Schweiz, 
September-Oktober 1953 
Weiß: Averbach 
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Stellung nach dem 30. Zuge von Weiß 


Ein Damenopfer auf weite Sicht! 


Altindisch, gespielt in der 14. Runde des 


Schwarz: Kotow 


1. d4 Sf6 2. c4 d6 3. Sf3 Sbd7 4. Sc3 e5 5. e4 
Le7 6. Le2 0—0 7. 0—0 c6 8. Dc2 Te8 9. Tdi 
Lf8 10. Tbi a5 11. d5 (Der Kampf nimmt nun 


eine ganz schwerblütige Form an.) 11. ...Sc5 
12. Le3 Dc? 13. h3 Ld? 14. Tbci g6 15. Sd2 Tab8 
16. Sb3 SXb3 17. DXb3 c5 (Das Zentrum ist 
nun endgültig festgelegt, dadurch sind die Vor- 
aussetzungen für einen Flügelangriff gegeben.) 
18. Kh2 Kh8 19. Dc2 Sg8 20. Lg4 Sh6 21. LXd7 
Dx.d? 22. Dd2 Sg8 23. qg4 f5 (Nachdem Schwarz 
diesen Vorstoß durchsetzen konnte, steht er 
besser, weil die Initiative auf ihn überging.) 
24. f3 Le7 25. Tgi Tf8 26. Tefi Tf? 27. gXf5 
g9*f5 28. Tg2 (Hier sollte unbedingt Lg5 ge- 
schehen.) 28. ... f4 29. Lf2 Tf6 30. Se2 (Gegen 
den drohenden Angriff Th6 will sich Weiß mit 
31. Sgi sicherstellen. Jetzt folgt aber eine Bom- 
benüberraschung.) 


30. ... DXh3+ (Ein Damenopfer für einen ein- 
zigen Bauern, nur um den feindlichen König 
ins Freie zu treiben. So etwas sieht man nicht 
alle Tage.) 31. KXh3 (Ablehnen kann Weiß 
das Opfer nicht, weil auf Kgi Th6 sofort ent- 
scheiden würde.) 31. ... Th6+ 32. Kg4 Sf6+ 
33. Kf$ Sd7? (Droht Matt durch Tf8+, Tg8+, 
Tf6.)} 34. Tg5 Tf8+ 35. Kg4 Sf6+ (Es folgen 
nun einige Schachgebote, nur um Bedenkzeit 
zu gewinnen.) 36. Kf5 Sgyg8+ 37. Kg4 Sf6+ 38. 
Kf5 Sxd5+ 39. Kg4 Sf6+ 40. Kf5 Sg8+ 41. Kg4 
Sf6+ 42. Kf5 Sg8+ 43. Kg4 LXg5 (Jetzt hat 
Schwarz den zwingenden Weg zum Matt berech- 
net.) 44. KXg5 Tf7 45. Lh4 Tg6+ 46. Kh5 Tfg7 
47. Lg5 TXg5+ 48. Kh4 Sf6 49. Sg3 TXg3 
50. DXd6 T3g6 51. Db8+ Tg8 Weiß gibt auf. 
Eine Partie im Stile der alten Meister, wie 
vor hundert Jahren, als der Opferangriff die 
Mode war. Aber auch die heutigen Meister 
stellen in der Kombination ihren Mann. 


. 8 L 
Mit Hühneraugen an den Zehen 
Soll man nicht auf die Dächer gehen; 
Wie leicht ist man in kurzer Zeit 





Apotheken und Drogerien. 





Durch, ‚Lebewohl'”) vom Schmerz befreit | 


*) Gemeint ist natürlich das berühmte, von vielen Ärzten 
empfohlene Hühneraugen-LEBEWOHL und 
LEBEWOHL-Ballenscheiben. Blechdose (8 Pflaster) 
85 Pig. LEBEWOHL-Fußbad gegen empfindliche Füße 
und Fußschweiß. Schachtel (3 Bäder) 60 Pfg. Zu haben in | 


|Neu: PUNKTAL-BIau 10 Pfg. 
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Silbenrätsel 


Aus den Silben a — a — bel — de — de — dell — den — den — der — die — dro 


e — e — el — fach — fisch — ge — her — hor — horn — i — irr — kun — le 
li — mis — mo — mor — na — ne — ne — neu — neu — on — Op — pi — po 
pu — re — rei — ri — rie — rit — ro — ron — schu — se — si — si — sinn 
strut — tät — tät — tat — ten — ter — ti — ti — tor — tra — tur — um — un 


un — ur — wal — ze 

sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und vierte 
Buchstaben — beide von oben nach unten gelesen — ein Sprichwort ergeben: 
1. Gemischtwarenhandlung, 2. Geisteskrankheit, 3. Süßwasserfisch, 4. Kampfplatz, 
5, Rundbeet, 6. Angehöriger einer amerikanischen Sekte, 7. Dokument, 8. Folter, 
9. Nebenfluß der Saale, 10. Berggipfel im Allgäu, 11. Tagebuch, Kladde, 12. Na- 
turalentgelt, 13. Übereinstimmung, 14. oberste Hautschicht, 15. Zierstrauch, 16. Ge- 
gensatz, Widerstand, 17. storchartiger Vogel, 18. Fortbildungsstätte für Lehrlinge, 
19. Unparfeilichkeit, 20. Kanton in der Schweiz, 21. seelische Erkrankung. 
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Besuchskartenrätsel 


Herr Bedemis aus Chur in der Schweiz 
i stellt sich Ihnen mit der obigen Besuchs- 
Curt C. Bedemis karte vor. Was ist er von Beruf? Das er- 

Chur fahren Sie durch Umstellen sämtlicher 
Buchstaben. 


Auflösungen Im nächsten Heft 

















Auflösungen aus Heft Nr. 42 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Radio, 4. Marat, 7. Redoute, 9. Tee, 11. Ems, 12. Ger, 
14. Mia, 15. Erg, 16. Sue, 17. Aga, 19. Eos, 21. Calamus, 22. Sekte, 23. Tasse. — Senkrecht: 
1. Rat, 2. Dreieck, 3. Ode, 4. Mus, 5. Regreß, 6. Tor, 8. Omega, 10. Emu, 13. ego, 16. SOS, 17. Ale, 
18. Amt, 20. See. 

Magisches Doppelquadrat: 1. Lukas, 2. Ulema, 3. Amati, 4. Salisbury, 5. Boris, 6. Riese, 7. Yssel. 

Stufenrätsel: 1. Granada, 2. Vietnam, 3. Wechsel, 4. Entente, 5. Scholar, 6. Leumund; die Buc- 
staben auf den stark umrahmten Feldern ergeben das Wort: Griechenland. 

Silbenrätsel: 1. Galeere, 2. Einwilligung, 3. Woronesc, 4. Orthographie, 5. Hannibal, 6. Nachti- 
gall, 7. Herero, 8. Ellipse, 9. Instrument, 10. Tumult, il. Wedekind, 12. Isabella, 13. Radebeul, 
14. Darre, 15. Derwisch, 16. Unruh, 17. Rhinozeros, 18. Caudillo, 19. Hebel, 20. Garnele; die ersten 
und vierten Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, ergeben: „Gewohnheit wird durch 
Gewohnheit ueberwunden.“ 

Selbstvertrauen: Nach Streichen von je einem Buchstaben bleibt folgender Spruch übrig: „Der 
Welt soll man vertraun, auf sie sich nicht verlassen; hab auf dich selbst Vertraun, wo andre dich 
verlassen.“ 





alles Neue. Ist die neue Situation jedoch über 
sie gekommen, dann paßt sie sich ihr unge- 
mein schnell an! Sie wird auch seelisch selten 
aus dem Gleichgewicht geraten, wird sich 
kaum je ernstlih erregen oder enttäuschen 
lassen. Die Neigungen der Schreiberin gehen 
ins Konkrete. Sie bevorzugt Handarbeit vor 
der Schreibtischarbeit, geht lieber mit Men- 
schen, Kindern, Tieren, natürlichen Dingen um 
als mit Büchern usw. Die Phantasie drängt sich 
in den Vordergrund. Das führt auch manchmal 
zu unsachlichen Gesichtspunkten. Schreiberin 
liebt das beschauliche Leben, sie haßt das 
Tempo und die Anstrengung. 





Schriftbild und Schriftanalyse von 
E. F., weiblich, A’ter unbekannt 


Hier ausschneiden! -—— 





® Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
E nrnak na>R unter Beifügung eines genau adressierten 
4 RAR Freiumsclages, per Einschreiben diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


Die Schrilt weist Wankelmütigkeit aul, zu- 
nindest bedenkt Schreiberin ihre Angelegen- 
heiten nach mehreren Seiten. Ihre Entschlüsse 
werden meist doppelt gesichert, und sie ver- 
folgt die Taktik, sich nicht einseitig festzu- 
legen. Schreiberin ist ihrer Natur nach ein 
Mensch, der in erster Linie sinnlich-anschau- 
lich angesprochen wird. Sie fügt sich ihrer Um- 
welt ziemlich widerspruchslos ein, ja, sie geht 
eigentlih ganz in ihr auf. Von dem, was um 
sie herum gerade geschieht oder einwirkt, 
wird sie wesentlich bestimmt. Leicht gewöhnt 
sie sich an die jeweiligen Faktoren und scheut 
demgemäß eigene Entschlüsse und überhaupt 





an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie”*” tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Scriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wocen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 53/43 











Barum Dualen leiden? 


Aithma, Suiten, Seonkhitis, Serichleimung 
er erzozerne Silphasenlin- Tablekten, 


Sichere Tiefenwirktung. Stillt den Huften, befeitigt Berfcyleimung, befreit und ftärkt das 


Atmungsgemwebe, fördert Appetit und hebt 


efamtbefinden. Bon Arzten und Klinifern 


verordnet, vieltaufendfah von Patienten gerühbmt. 80 Tabletten DM 2.45 (Kteinpadung 
DM 1.35) in den othefen. Berlangen Sie koftenlos Brofgüre -— &2 — von ber 


Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 
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Aıso schön, wir alle drei sind rechte 
Wasserratten. Aber gibt es etwas Schöneres 
als den Segelsport ? Übrigens, was mich'selber 
betrifft, ich habe auch andere Flüssigkeiten 
ganz gern. Zum Beispiel sehr guten Wein- 


brand. Ich sage absichtlich sehr guten, denn 


FREUND 


dann wissen Sie ja, welchen ich meine, na- 


türlich den 











Öb in Narvik oder Lissabon 


in jedem Fall können Sie den STERN bei Ihrem Postboten zum Abonnement 

bestellen und in der Landeswährung bezahlen. Diese Möglichkeit haben Sie 
in folgenden Ländern: 

Belgien — Dänemark — Finnland — Italien — Luxemburg — Niederlande 

— Norwegen — Portugal — Schweden — Schweiz — USA — Vatikanstadt. 








MehmerZee 7 


Anregend und bekömmlich. Seit Jahrzehnten die Marke des Kenners. 
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5 Stunden 
Pig 
























# Achten Sie stets auf diese Packung! 


Radium 
Lampen 
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1. Preis 300,— DM: 





3. Preis 








tenscheid/Westt., 


Bitburg, Mühlenweg 70; 


30 PRE’SE ZU JE 10,— DM: 


Inge Brill, Zeile 600 über Rosenheim 
(Obb.); Günther Strehlow, Flüchtlingslager 
Wentorf, Post Reinbek b. Hbg.; Milly Linz, 
Bettemburg/Luxemburg, Luxemburger Sir. 9; 
Ule Lotz, Frankturt a/M., Winterbach- 
str. 34, Luise Bierweiler, N. Bisdorfsheim; 
Mühlbachstr. 251; Wilfried Wegener, Wat- 


Br.-Hemelingen, Hmig. Rampe 54; Gerhard 
Saffran, Freilassing (Obb.), Neustetten 86; 
Ulla Sievers, Braunschweig, Böcklinstr. 35; 
Hildegard Fleischhacker, Göttingen, Gro- 
nerstr. 53; K. Hoffmanr, Düsseldorf, Scha- 


300 DM NACH WESTFALEN 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR.7 


Der Schlager, den Kessi dirigierte, heikt „Mariandi”. Die einzelnen Buch- 
staben sind in der Mitte der Notenblätter durch Striche herausgehoben. 
Das „L” befindet sich auf der umgeschlagenen Ecke des Notenblattes 
am Flügel. Diesmal, bei dem 7. Preisausschreiben, sind zahlreiche falsche 
Lösungen eingegangen. Viele haben auf „Oh, mein Papa” oder auf 
den „Stern von Rio” getippt. Trotzdem lagen noch so viele richtige 
Antworten vor, daf wiederum das Los entscheiden mußte. 


DIE GLÜCKLICHEN GEWINNER SIND: 


Otti Debie, Heeren-Werve üb. Unna, Heinrichstr. 3, 
2. Preis 100,— DM: Claus Aeschlimann, Frankfurt/M., Mainzer Ldstr. 91, 
50,— DM: Irmgard Höft, Gasslinghausen Heide 216 g. 








Walzwerksir. 1; Konni wald, Herne, 
Noering, Wiesbeden-Biebrich, Frankfurter 
Str. 33; Ursula Leufen, Werne a.d.Lippe 1, 


Moeller, 


Margret Haase, 








dowstr. 16; Kath. Meschett, Neu Isenburg 
bei Fim., Stoltzesir. 62; E. Schlütter, So- 
lingen, Alexanderstr. 15; Werner Kindler, 
Regensburg, Rotteneckstr. 22; Thea Grosse, 
Berlin-Neu-Heiligensee, 
str. 57; Regina Mensing, Düsseldorf, Vogel- 
sangerweg 156; Anna Reetz; Dortmund 1, 
Hans-Holbein-Str. 17; Luise Leder, Bin.- 
Wilmersdorf, Mainzer Str. 24; Hetty Gie- 
Castroper Str. 385; Alfred 
Hofer, München 9, Falkenstr. 15; Brigitte 
Alsfeld 
Ringstr. 3a; Witwe Hermes, Beitingen, Kr. Erna Engellandt, 
Falke-Str. 9; Franz Ehelechne:, Sinning üb. 
Neuburg/Br.; Charlotte Weiter, Bamberg 
(Oberfr.), Ezelseesir. 116; 'Ise Kaiser, Dü- 
ren'Rhld., Bergstr. 80; Heinrich Granath, 
Frechen, Hauptstr. 135; A. W. Ackermann, 
Lübeck, Adlersir. 14 








Schulzendorfer- 


Jahnstr. 34; 
Hamburg 13, Gustav- 


(Hessen), 








vier amerika- 
nische Autos, 
darunter zwei 
jeeps. 

DenVorwurt, 


% 
AT daß schlechte 


Alarmstufe 


Nur der $ 51 und damit die 
Aberkennung der Beamtenfähig- 
keit kann den von allen guten 
Geistern verlassenen Abfertiger 
des Zahlungsbefehles in die 
Ostzone vor dem Vorwurf des 
„Verbrechens gegen die Mensch- 
lihkeit* schützen. (Heft 40, 
Falsche Nummer — Großer 
Kummer.) Der Fall ist so 
lächerlich eindeutig: Jeder Ju- 
stizbeamte und jeder Deutsche 
muß so viel von seiner Umwelt 
wissen, daß ihm klar ist, daß 
ein Zahlungsbefehl im Zusam- 
menhang mit einer westdeut- 
schen Autonummer, zugestellt 
an einen Deutschen in der Ost- 
zone, höchste Alarmstufe für 
Freiheit und Leben bedeutet. 

Es wird Zeit für eine Verord- 
nung, daß alle Behörden- 
korrespondenz mit Deutschen 
in der Ostzone über eine ver- 
läßliche Zentralstelle läuft, die 
solche weltfremden Schnitzer 
ausschaltet. 


Die Nummernverwechslung ist 
übrigens in diesem Zusammen- 
hang von zweitrangiger Be- 
deutung. 


Wiesbaden-Kastel S. Vogt 


„Laßt die Wäsche hängen“ 


Unter dem Titel „Hängt eure 
Wäsche weg — die Komödianten 
kommen!” hat sich der STERN 
in Heft 40 mit der Bozener 
Südtiroler Wanderbühne be- 
schäftigt 


Wer uns nicht kennt, wird, 
wenn wir irgendwo in ein Dorf 
einziehen, diesem Zitat folgen 
und nicht nur die Wäsche weg- 
nehmen, sondern auc die Kin- 
der von der Straße holen. Dem- 
gegenüber steht: Noch nie wurde 
ein Mitglied unserer Truppe 
polizeilich oder gerichtlich be- 
straft Bürgermeister beschei- 
nigten uns, daß während unserer 
Anwesenheit „keinerlei beson- 
dere Vorkommnisse“ zu ver- 
zeichnen waren, Wir sind keine 
Zigeuner, unsere Vortahren 
stammen aus Südtirol. Im 
Kriege wurden wir zur Truppen- 
betreuung eingesetzt und auf 
KdF Tourneen geschickt Und 
noch eine Kleinigkeit: Wir haben 
zwanzig Wohnwagen, aber nur 


Stoffe wäh- 
rend unserer 
Gastspiele 
verkauft wer- 
den, müssen wir auf Leute ab- 
wälzen, die uns nachreisen 
Wir 42 wollen Theater spielen, 
wie unsere Vorfahren vor 
300 Jahren schon. Mehr nicht. 

Bozener Südtiroler 
Wanderbühne Oskar Grünholz 


Jllusionen 


Ich bin seit langem Leserin 
Ihrer Zeitschrift und ich freue 
mich immer wieder, daß Sie 
Tatsachen und nicht Sensatio- 
nen bringen. (Für einen nüch- 
ternen Menschen sind diese 
Tatsachen gerade Sensation ge- 
nug.) 

Ich bin 28 Jahre alt, also habe 
mich so langsam an die Welt 
gewöhnt, aber das, was Sie in 
dieser Woche in Ihrer Zeit- 
schrift über den „Fall Lang“ 
(STERN/40 „Nach sechseinhalb 
Jahren Freispruch“) berichten, 
hat mich doch irgendwie er- 
schüttert. Wie ist so etwas 
überhaupt möglich. Sechsein- 
halb Jahre muß ein Familien- 
vater im Zuchthaus verbringen, 
nur weil ein Teil unserer 
Rechtsvertreter zu nachlässig 
und ein anderer Teil krankhaft 
eifrig war. Ich frage mich nur 
noch, wer darf heute eigentlich 
noch von Recht sprechen? 

Liebe Redaktion, ich muß 
Ihnen wirklich böse sein. Wir 
„Kleinen* brauchen doh nun 
mal irgendwen oder was, zu 
dem wir in „unerschütterlichem 
und blindem Vertrauen” auf- 
schauen, und da kommt dann 
die böse Presse und beraubt 
uns so nach und nach aller Illu- 
sionen. Nein, nein, wir schlafen 
doh alle schon wieder so 
schööön, bitte, bitte, lieber 
STERN, schreib leise. Selbst 
wenn wir mal die Augen auf- 
tun, es hat doch keinen Zweck, 
wir wollen unsere Ruhe haben, 
und nach uns die Sintflut. 
Frankfurt Liesel Wyskok 


Wer hilft mir? 

Es ist nicht meine Gewohn- 
heit, mit irgendwelchen Dingen 
an Menschen heranzutreten, die 
mir unbekannt sind. Aber meine 
Bitte ist so von Bedeutung, da 
ein Mensch, meine Frau, mit 
aller Hoffnung und Erfüllung 
daran hängt. Wir, meine vier 


gesunden Kinder, meine Frau 
und ich, leben seit August 1949 
in Frankreich. Wir leben von 
der Hand in den Mund. Ich ar- 
beite in der Landwirtschaft, 
und die Löhne, die da gezahlt 
werden, stehen in keinem Ver- 
gleich zu dem Preiselend. Doch 
geben wir die Hoffnung nicht 
auf. Nun ist aber meine Frau 
seit zwei Jahren nicht gesund. 
Was sie hat, ist nur von Fad- 
ärzten zu sagen, Sie ist erst 
32 Jahre alt, und das Leben liegt 
doch noch vor ıhr. Die Krankheit 
macht sich folgendermaßen be- 
meıkbar: Ständig rasende Kopf- 
schmerzen, Schwindelanfälle, 
Übelsein, Appetitlosigkeit, ner- 
vös und schwere Herzanfälle 
mit Atemnot. Ich weiß mir kei- 
nen Rat mehr. Vor drei Wochen 
ist meine Frau aus dem Kran- 
kenhaus entlassen worden. Re- 
sultat: schlimmer als vorher. 
Wer hilft mir? Ich möcte doch 
den Kindern die Mutter erhal- 
ten. Ich bin nun ein Leser des 
STERN, habe schon ° iele gute 
Dinge im Stern gelesen und daß 
auch gerade durh ihn viele 
wieder glücklich geworden sind. 
Da kam mir auch der Gedanke, 
mich an Sie zu wenden. Den 
Anstoß gab mir die neue Heil- 
methode des Dr. Paul Niehans. 
Da dies aber sehr viel kosten 
würde, ich auch nie dies Geld 
haben würde, so lege ich meine 
Bitte in Ihre Hände. Vielleicht 
findet sich jemand, der mir hel- 
fen kann. Die Reise für meine 
Frau würde ich vielleicht durch 
das Rote Kreuz erhalten. Aber 
wie soll es in Hamburg weiter- 
gehen? Geben Sie mir die Hoff- 
nung, daß ich den vier Kindern 
das Schönste erhalten kann, die 
Mutter. 


La Begude’Frankreich 
Siegfried Matzky 


Frischzellen 


Ich habe mit großer Freude 
Ihre Veröffentlichung „Zweite 
Jugend aus erster Hand“ über 
die Zellular-Therapie nach Nie- 
hans gelesen, da ich Niehans 
und alle angeführten Ärzte 
schon seit längerer Zeit persön- 
lich gut kenne. 

Ich erlernte die Zellular-The- 
rapie von Niehans persönlich in 
Montreux und übe sie seit zwei 
Jahren nach seiner Vorschrift 
mit Frischzellen regelmäßig aus. 
Auch ich kann nur von erstaun- 
lichen Erfolgen berichten. Das 
Verfahren wird immer noch 
viel zuwenig angewendet, da die 
Adressen der Ärzte den wenig- 
sten bekannt sind. 


Heidelberg Dr. Walter Lang 












































cBernabina 


... und Ihr Brigitten in der Heimat 
und in aller Welt: seid bedankt für 
Eure lieben Grüße! Täglich erhält 
Brigitte sie in großer Zahl. Ihr 












wißt gar nicht, wie stolz Brigitte 


ist, weil Ihr sie schön, charmant 






und anziehend findet, ı.eil Ihr ihren 
modischen Chic preist, weil Ihr sie 
lobt ob ihrer praktischen Anregungen 
undihrerinteressanten Unterhaltung. 
Ein Freudentag für Euch, Brigitten, 
und für Brigitte ist jedesmal das 
Wiedersehen alle 14 Tage. 


Wenn Sie, liebe Stern-Leserin, sich 
solche Freudentage von jetzt an auch 
bescheren wollen, PORT NO Sie es 
Brigitte nur zu sagen. Der unten- 
stehende Zettel vermitteltein Kennen- 
lernen,das nicht verpflichtend ist, das 


abersicherlichzur Freundschaft führt. 








Bitte diesen Zettel ausschneiden, aus- 
füllen, als Drucksache (offener Um- 
schlag) an „Brigitte“, Berlin -Tempel- 
hof, Mariendorfer Damm 1/3, senden. 
1. Schicken Sie mir ein kostenloses 
Probeheft der Zeitschrift „Brigitte“. 
2. Ich bestelle dieZeitschrift,,Brigitte‘* 
zum Heftpreis von 65 Pf. zuzüglich 
Zustellgebühr. Die Lieferung erfolgt 
alle vierzehn Tage durch die zustän- 
dige Vertriebsfirma. 


(Nichtgewünschteshabeichgestrichen) |f 
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gestellten von Verlag 

u. Redaktion des STERN. 

ES 2. Schicken Sie die Lö- 

bu sung mit Ihrer Adresse 

auf einer Postkarte an 

den STERN, Hamburg 1, 

Curienstr. 1. Fügen Sie 

den Vermerk „Kessi- 

Preisausschreiben Nr. 10” 

hinzu. Nicht oder unge- 

nügend irankierte Ein- 

sendungen gehen zurück. 

3. Einsendeschluh für 

das 10. Preisausschreiben 

ist der 28. Oktober 1953. 

Mahgebend ist das 

Datum des Poststempels. 

4. Die Preise werden 

unter den Einsendern 

richtiger Lösungen aus- 

-TALHA 73 77, 8°7:71 17-772 212 

treffende Lösungen ein, 

als Preise vorgesehen 

sind, so werden die nicht 

vergebenen Preise In der darauffolgenden Woche 
mit verteilt, 

5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des STERN bestimmt. Die Ent- 
scheidung ist wunanfechtbar. Jeder Einsender 
unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen 
:27- 107-177 7-77, 9 


DER 11. PREIS: 


Auherdem setzen Verlag und Redaktion 

des STERN für die Gewinner des 10. Kessi- 

Preisausschreibens noch folgende Bar- 
preise aus: MÖOLLENDOREF 

2. Preis ». © 2 2 2 02.0. DM1IO— 

3. Preis . . » DM 50,— 

und 30 Preise . . . . » Je DM 1— 

































Der größte 

fliegende Vogel 

ist der Pelikan. 

Er hat eine 

Spannweite von 4 Metern. 
Sein Gewicht 

beträgt 25 Kilogramm. 


Die Spannweite des 


elikan Hlttk 


und er gehört ebenfalls zu 





ET 


den „Großen” unter den Füllhaltern. 
Kennen Sie den Grund 

dieses Erfolges? 

Seine stabile, technisch vollendete 
onstruktion, bewährt in 

Millionen von Exemplaren, 

und seine Schönheit, 

bewundert von vielen Freunden. 
Zum Pelikan -Füllhalter 

den Pelikan-Druckstift 


und die Pelikan-Füllhalter-Tinte. 
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Seefahrer 


entdeckten die Denüsse der Ferne 





Die Kunst, Lieblichkeit 


und Würze zu vereinen, 


haben uns oft die Seefahrer vermittelt. 
Sie brachten uns seltene Gewürze und 
die Kunst ihrer Anwendung. Doch 
erst die richtige Mischung bringt die 
wirkliche Feinheit beim Genuß fremd- 
ländischer Köstlichkeiten. Auch beim 


Tabak kommt es darauf an. 


So gibt es seit Jahrzehnten die®old Bollar-Biend 


Amerikafahrer brachten diese Mi- 
schung: Die wunderbar anregende 
Duftfülle der ersten echten american 
blend eroberte vor vielen Jahren die 
Herzen der Raucher. Die heute so 
beliebte Mischung von Orient- und 
Virginiatabaken wurde in der Gold 
Dollar bereits im Anfang vollendet. 
Die Kenner dieses typischen Rauch- 


genusses wissen - 


Bold Dollar 


bleibt,was sıe war, 











PH 


LEBENSKUNSTLER. Der 102 Jahre alte 
Spanier R. G. Gonzana in Sevilla gibt 
folgendes Rezept an für alle, die ebenso 
alt werden wollen wie er: Kräftig essen 
und täglich einen Liter Wein trinken, ein 
Pfeifchen nach jeder Mahlzeit, und vor 
allem: alles einmal ausprobieren. 


* 


GERISSENE WÜRSTCHEN. Der Umsatz von 
heißen Würstchen in New York ist ins 
Riesenhafte gestiegen, da es jetzi auf der 
Straße Würstchen mit Reißverschluß gibt, 
die ein säuberliches Schälen bis zum 
untersten Zipfel gestatten. 

> 


FLUCHT NACH VORN. Der 20jährige 
Alexander Patrick Leith war wegen Mili- 





tärdienstverweigerung vor das Gericht 
in Stratford (England) geladen. An seiner 
Stelle erschien sein Anwalt, der erklärte, 
sein Klient habe sich am Vortage frei- 
willig für eine 22jährige Dienstzeit beim 
Königlichen Tankkorps gemeldet. 

* 


GEFÄHRLICH. Der Boxer Robert Taigue 
in Porto überschlug sich mit seinem 
Wagen im 100-km-Tempo und kroch 
unverletzt aus den Trümmern. Am Tag 
darauf wurde er mit einer Gehirnerschüt- 
terung in das städtische Krankenhaus 
eingeliefert. Das einzige, woran er sich 
noch erinnern konnte, war ein Wort- 
wechsel mit seiner Schwiegermutter, die 
gerade dabei war, mit einem Holzham- 
mer Fleisch zu klopfen. 


- 


LASTENAUSGLEICH. 
In Graz passierte es, 
dab eine gewichtige 
Dame mittleren Al- 
ters gewaltsam von 
einer Waage eni- 
fernt werden mubte. 
Sie zertrümmerte den 
Automaten mit den 
Worten: „Du lügst! 
Du lügst!" 





* 


VETO. Der Standesbeamte in Harlem 
bewahrte die Tochter des Buchhalters 
Reko vor lebenslänglichem Unglück. Er 
sagte „Nein”, als Vater Reko beantragte, 
seine neugeborene Tochter „Gardinia 
Veracruza” zu taufen. Reko wollte die 
Kleine so nennen lassen, weil sie auf der 
Fahrt von Veracruz geboren war und 
weil er selber in einer Gardinenfabrik 
beschäftigt ist. 


VERKEHRTE WELT. Lärm beruhigt die 
Nerven der Großstädter, gaben amerikao- 
nische Ärzte nach monatelangen Uhnter- 
suchungen bekannt. Sie behaupten, dah 
Urlauber aus New York schon nach zwei 
Stunden absoluter Ruhe auf dem Lande 
mifmutig und gereizt waren. 


* 


KLAUE. „Wenn ich das gewußt hätte, so 
hätte ich mir Mühe gegeben, leserlich 





schreiben zu lernen”, erklärte Mrs. Ivy 
Baker Priest. Sie wurde als erste Frau 
Präsidentin der amerikanischen National- 
bank. Ihre Unterschrift wird in Zukunft 
auf den Dollarnoten stehen, 


. 


MOTORISIERT. Bei der Unterstützungs- 
stelle des Arbeitsamtes in Passau erschien 
ein Arbeitsloser, um Kinderzuschlag für 
seine beiden unehelichen Kinder zu be- 
















antragen. Beide Kinder waren im gleichen 
Monat des gleichen: Jahres geboren, nur 
mit dem Unterschied, dab die beiden 
Mütter etwa hundert Kilometer vonein- 
ander entfernt wohnen. Auf die Frage 
des Beamten, ob es mit der Vaterschaft 
auch seine Richtigkeit habe, antwortete 
der Antragsteller treuherzig: „Wissens, 
i hab halt a Motorrad!” 


* 


LOSCHMITTEL. Der Stadtrat von Uffen- 
heim in Franken ermächtigte den Bürger- 
meister, nach jedem Brand im Stadt- 


gebiet alle eingesetzten Wehrmänner zu 
einem Frühstück mit Bier auf Kosten der 
Stadtverwaltung einzuladen. Die Un- 
kosten werden über den Feuerwehretai 


verbucht. 


KLARSCHRIFT. In Kopenhagen mußte der 
Fabrikant Oergend bei Sendungen ins 
Ausland unendlich viele Formulare aus- 
füllen. Die Fragen nach Art der Sendung, 
Gewicht, Bestimmungsort usw., die nach 
Ansicht des Fabrikanten von den Beamten 
doch nicht gelesen wurden, beantwortete 
er ein halbes Jahr lang mit: „Art der 
Sendung: entschlafene Beamte, ge- 
brauchte Hurra-Rufe, rosa Weihnachts- 
männer usw.” Bis heute blieben die For- 
mulare unbeanstandet. 


* 


GELADENE MÖBEL. In Köln, auf der 
Erfindermesse, wurden schwach negativ 
geladene Stühle aus Kunststoff gezeigt. 
Der Erfinder erklärte, daß sich Staub nur 
deshalb auf Möbel setzt, weil sie positiv 
elektrisch geladen seien und deshalb den 
negativ geladenen Staub anzögen. Die 
negativ geladenen Stoffstühle stoßen an- 
geblich Staub ab. 


“ 


WARNUNG. im Schweinfurter Familien- 
bad sieht man folgendes Schild am 
Sprungturm: „Seitensprünge nicht ge- 
stattet." 


* 


FEUERKOPFE. Ge- 
nies entwickeln mehr 
Fever als normale 
Menschen, behauptet 
Professor Girard in 
Frankreich. Bei gei- 
stiigen Ansitrengun- 
gen steigt die Tem- 
peratur an der Ge- 
hirnoberfläche. Mit 
einem feinen elek- 
trischen Thermome- 
ter läßt sich feststel- 
len, ob jemand denkt oder döst. 


* 


LIEBESBRAND. Als ein Bauer in Nieder- , 


waldau einen jungen Burschen in der 
Kammer seiner Tochter entdeckte, warf 
er den Anzug des Liebhabers auf den 
Misthaufen und zündete ihn an. Der Jüng- 
ling flüchtete im Hemd auf die Straße. 
Als das Feuer aber das Haus des Bauern 
erfaßte, konnte die freiwillige Feuerwehr 
nicht ausrücken, weil sich der Schlüssel 
zum Spritzenhaus in der Hose des jungen 
Mannes befunden hatte. 


* 


DER WELT LOHN. Fischhändler James 
Beeman aus Des Moines (USA) kam 
vom Frühschoppen. Beim Passieren einer 
Brücke beobachtete er, wie die Hand- 
tasche einer Frau ins Wasser fiel, Er 
sprang nach und rettete die Tasche. Am 
Ufer erwartete. ihn die Polizei, die in- 
zwischen alarmiert war. Sie nahm James 
mit zum Revier. Dort mußte er fünf Dollar 
Strafe wegen Trunkenheit zahlen. 


- 


BARGELDLOS. Zwei Diebe brachen einen 
Zigarettenautomaten in dem Freilichtkino 
Montgomery (Alabama, USA) auf. Sie 
fanden keinen Pfennig, dafür aber einen 
Zettel, auf dem stand: „Wir leeren jeden 
Abend. Bitte sagt auch Euren Freunden 
Bescheid.” 


* 


TROTZDEM. Bei dem plötzlichen Tod Rex 
Mastons in Houston (Texas) fertigte der 
Leichenbeschauer den Todesschein aus. 
Unter der Rubrik „Ärztlicher Befund” ver- 
merkte er: Gestorben ohne ärztliche Hilfe. 





rg FE." DENE . Pr $; Er Et b.- a ke & 
Wenn ein Mann seine vierte Frau 
ACH, FRITZ, DU MACHST MIR LAUNE = = = heiratet, vergrämt er mitunter ihre 


Vorgängerinnen. Fritz Mandl, österreichisch: : Rüstungsfabrikant und Waffenhändler nach dem ersten Welt- 
krieg, der es zu Millionen gebracht hat, vergrämte seine dritte Frau. Jene, eine Baronin Hertha Schneider- 
Werthal, heiratete er Anno 51 in Mexiko. Als Nr. Il rangierte die Fıimschauspielerin Hedy Lamarr (linkes 
Bild), die einstmals Hedy Kiesler hieß und ebenfalls aus dem Donaulanı stammt. Hedy ritt in dem Film 
„Ekstase“ pudelnackt auf einem Pferde. Mandl mochte das nicht und k.ufte die Kopien dieses Streifens, 
wodurch die Moral der Frau Mandl Il gerettet und die Welt um eine Pikanterie ärmer geworden ist. Frau 
Mandi,lll (die Baronin) bezichtigt ihn nunmehr der Bigamie, denn in Italien bat Mandl inzwischen die Signora 
Gloria Vinelli, die Seine zu werden. Sie trägt die Kennziffer IV. Fritz Mandl hingegen behauptet, er sei mit 
Nr. Ill nie verheiratet gewesen, denn zur Zeit von Nr. Ill gab es ja noch Nr. Il — eın hübsches Durcheinander 
also, aus dem sich Fritz nur nach Monte Carlo retten konnte, in die Gesellschaft exotischer Damen (links 
Prinzessin Ibrahim, rechts die Begum Palempur). Sie tragen vorerst noch keine Nummern — FOTOS: UP 


Die grohe Chance 


für die blonde Wilma Kanders aus Oberhausen 
winkt in London bei der Wahl der Miß Welt. Zu 
Hause muß Wilma ihre 57 cm schmale Taille 
unter einem blauen Monteurkittel verbergen, wenn 
sie die Lieferwagen aus dem Transportgeschäft 
ihres Vaters fährt und Zündkerzen auswechselt 
(oben). In Ballettschuhen hat sie bereits auf rheini- 
schen Bühnen gestanden, aber sie sehnt sich nach 
Weltruhm. Als Miß Rheinland 1953 wird sie 
die verhinderte Miß Germany Christel Schack 
in London voll vertreten können FOTOS:MEIER 
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Eine heife halbe Stunde dauert es, bis der Tribut an die Schönheit 
gezahlt ist. Der Trockenhelm hat es in sich: Luftströme mit Tempera- 
turen zwischen 40 und 60 Grad umfächeln den geduldig hingehaltenen 
Kopf. Glaube keiner der Herren mit dem korrekt gezogenen Scheitel, 
dah das ein Vergnügen sei.. Und doch hat eine Frau sich nie lieber 


Im gestärkten Spitzenhemd oder im weißen Frack und mit Sein Lieblingsmodell brachte der Millionär unter den Fri- 
Lackschuhen pflegt Antonio zu arbeiten. Als Bildhauer und seuren mit nach München. In Paris, in der Avenue Pierre Jer de 
Maler begann er, und wie ein Künstler formt er die Frisuren Serbie verschönerte er Kaiserinnen, Königinnen und Filmstars 





unter die Haube bringen lassen, als von Antonio, dem schönsten 
und teuersten der Friseure. In München zeigte er, was man in 
diesem Winter an der Seine trägt. Die Frisur der Saison ist weich 
und verspielt. Antonio verteidigt die weibliche Note, und jeder 
Kundin ist die Defensive von seiner Meisterhand 150 DM wert. 


Zu dem Ball der Millionäre in Biarritz hat Antonio die phantastischen 
Gebilde entworfen, die er in München vorführte (links). Er arbeitete nicht 
nur mit Haaren, sein letzter Schrei sind Frisuren aus Glasfasern. Schleier, 
Pelze, Perlen und Blumen webt er in die Locken. Für den Tag empfiehlt er 
das schlichte Weibliche (oben), und nie darf man dem Haar die heiße halbe 
Stunde unter dem Helm oder die Spuren eines Lockenwicklers ansehen. 
Natürliche Wellen, viel glattes Haar, das gut fünf Zentimeter länger 
ist als bisher, das ist Antonios Frisur „La Nouvelle France‘ FOTOS: UP 
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zum Gebet! hallt das Kommando über den Kasernenhof des Bonner 
Innenministeriums: der große Zapfenstreich zu Ehren Dr. Lehrs geht zu 
Ende. Zu Ende ging damit auch die Laufbahn des kleinen, stets 
peinlich korrekt gekleideten Mannes, der sich, straff aufgerichtet, 
fiankiert von den Generalen Giese (rechts) und Bruhn, von „seinen 








Grenzschutzmännern” verabschiedete. Der Grenzschutz war fast der 
einzige Erfolg des Ministers, der selbst nie Soldat war. Seine übrigen 
Pläne waren zu konservativ, um noch die Zustimmung eines modernen 
Parlamentes zu finden. Nach einem Leben im Dienst — wenn nicht 
des Volkes, so doch des Staates — tritt er in den Ruhestand. 
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Am 2. Oktober 1953 jagt ein Transportwagen der amerikanischen Militär- 
polizei durch Berlin. Fahrziel: Lichterfelde, genauer das US-Militärgefäng- 
nis. Im Fond hockt Wolfgang Ebel. Der 21jährige ist vor einer halben 
Stunde im Pelzgeschäft seiner Eltern, Tiergarten, Turmstraße 24, verhaftet 
worden. Er wird beschuldigt, vor neun Monaten aus der amerikanischen 
Armee desertiert zu sein. Es ist ein Fall, der nach Ansicht amerikanischer 
Militärs auf „höchster Ebene‘ von Washington entschieden werden muß. 
Woltfgangs Eltern sind optimistisch. Sie hoffen, daß ihr Sohn bald wieder- 
kommt. Wolfgang Ebel hielt sich zwei Jahre in den Vereinigten Staaten 
auf. Fast ein Jahr trug er Uniform, obwohl er nicht einmal die US-Staats- 
angehörigkeit besitzt. Im letzten Urlaub vor seinem Korea-Einsatz fand er 
die passende Gelegenheit, seine Uniform wieder auszuziehen. Dann bestieg 
er ein planmäßiges Flugzeug Richtung Deutschland und flog nach Hause. 
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Vor aller Augen müssen die Gefangenen des US-Militärgefängnisses in Berlin-Lichterfelde Zigaretten- 
kippen und Papierschnitzel von den Straßen der Umgebung aufsammeln. In diesem Gefängnis sitzt jetzt 
Wolfgang Ebel, den der amerikanische Fahndungsdienst erst neun Monate nach seinem Abflug von 
New York in Berlin aufspürte. Er hat inzwischen offiziell erfahren, daß eigenmächtiges Verlassen der 
Armee selbst dann als Desertion gilt, wenn man, wie er, noch kein US-Staatsbürger ist. Aber bisher 
durfte Wolfgang seine Zivilsachen doch behalten. Und die Eltern können ihn täglich sprechen 


Wolfgang Ebel zog die US-Uniform aus, als ihm 
seine Eltern den bezahlten Flugschein -(unten) 
schickten. Der Heimflug mit einer flugplanmäßigen 
Maschine verlief dann ohne Schwierigkeiten. Nach 
seiner polizeilichen Anmeldung an der Spree hatte er 
die Etappen seines „amerikanischen Intermezzos“ 
bald vergessen: Einberufung am 1. April 1952, 
Ausbildung in New Jersey, Virginia und Kalifornien, 
und endlich die Vorbereitung auf den Korea-Einsatz 
mit abschließendem Urlaub FOTOS: G. BUSSE 
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Mutter Ebel wollte ihren Wolfgang weit weg vom 
Pulverfaß Europa wissen. Im Mai 1951 übersiedelte 
sie mit Mann und Sohn von Berlin nach New York. 
Sie glaubte zunächst an eine glückliche Zukunft. 
Aber schon nach elf Monaten wurde ihr Sohn von 
den Amerikanern eingezogen. Und die Geschäfte des 
Gatten gingen schlecht. Im Mai 1953 kehrte das 
Ehepaar Ebel nach Berlin zurück und eröffnete 
dort wieder ein Pelzgeschäft. Von da blieb Frau 
Ebels einziger Wunsch, den Jungen heimzuholen 
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